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Dur zwei eigenthümlihe Erscheinungen erregt Lykien die Aufmerk-
samkeit des Alterthumsforschers, durch sein gynaikokratisches Familiensystem

und dur< den Reichthum eines Gräberbaus , dem kein zweites Land einen

ähnlichen an die Seite zu stellen vermag. Das eine wie das andere dieser

Probleme hat seit längerer Zeit mein Nachdenken beschäftigt. Der Ver-

su<h über die Gräbersymbolik (Basel, Bahnmeiers Buchhandlung 1859) X
führte auf die Betrachtung der lykis<hen Nekropolen, das Mutterrecht

(Stuttgart, Krais und Hoffmann 1861) auf die Untersuchung des lykischen

Familienprincips. Beide Fragen. erschienen mir zuerst als getrennte, völlig

selbstständige Gegenstände der Forshung. Später erwachte das Bedürsniß, -

ihre innere Verbindung zu ermitteln und die einheitlihe Grundidee der

scheinbar von einander unabhängigen Eigenthümlichkeiten aufzude>en. Zu-

leßt reiste der Entschluß, alle Aeußerungen des lykischen Volksgeistes mit

in den Kreis meiner Betrachtung zu ziehen, ‘und so das Gemälde einer

Gesittung zu entwerfen, deren größtes Jnteresse in dem Gegensaß zu den

bewegenden _Jdeen des ausgebildeten Hellenismus zu suchen ist. Diesem

lezten Gedanken verdankt die vorliegende Schrift ihre Entstehung. Aus-

führlicher und einläßlicher als es in dem Werke über das Mutterreht ge-

schehen fonnte, sammelt sie Alles, was dur< Schriftsteller und Denkmäler

über die Mythen, die Geschichte, die politishen und bürgerlihen Einrich-

tungen, die Sitten und Gedanken des Volkes überliefert it , stellt es nah

einer Mehrzahl umfassender Gesichtspunkte zusammen, erörtert die Wechsel-

| beziehung der einzelnen Ergebnisse unter einander, und sucht zulezt durch

die Entwicklung der lykischen Religionsideen in den Mittelpunkt jener Geistes-
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welt, der so viel Eigenthümliches entsprungen is, vorzudringen. So zer-
fällt die ganze Untersuchung in zwei Unterabtheilungen. Die erste (Seite

4 bis 55) ordnet die merkwürdigsten Thatsachen und stellt sie als ebenso

viele Probleme hin, die zweite gibt ihre Lösung. Aus der Mannigfaltig-

feit des Details wirv der Leser dur< eine Stufenfolge fortschreitender Ver-

einfahungen zu der Ruhe ciner einheitlihen Jdee hindurchgeführt. Leicht

entsage i< der Genugthuung, in der Sammlung de® weit zerstreuten Stoffs

feiner Unvollständigkeit überführt zu werden “. Manchen mag mehr zu Ge-

bote stehen, Manchen auh weniger. Was ih für mi< in Anspruch nehme,

ist die Erkenntniß des innern Zusammenhangs einer Mehrzahl in ihrer

JZsolirtheit unverständlicher Erscheinungen, die Wiederbelebung einer der Ver-

gessenheit anheimgefallenen Volksindividualität, das Verständniß des be-

wegenden Princips einer räthselhaften Cultur. Bei dem Reichthum litera-

rischer Hülfsmittel, welche der heutige Stand dex Alierthumswissenschaften

an die Hand gibt, is es nicht allzushwierig, ohne tieferes eigenes Nach-

denfen jeden beliebigen historishen Stoff, nah traditionellen Gesichtspunk-

ten geordnet, als selbstständiges Geisteserzeugniß dem Publikum vorzulegen.

Ganz andere Bedingungen sind zu erfüllen, soll ein Volk in der Bewegung

und Wahrheit des Lebens, eine Gesittung in der Wechselbeziehung ihrer

einzelnen Momente dargestellt, und die Bedeutung der äußern Erscheinungen

nah ihrem innern Gehalte bestimmt werden, Gewiß aber müssen wix zu-

geben, daß diese Forderung niht nux an die Schilderung neuerer Völker,

sondern ebenso an die der alten und ältesten Welt zu stellen is. Für

Lykien tritt sie mit besonderer Schärfe an uns heran. Klein an Umfang

und Seelenzahl, überdieß für die politishe Entwicklung des Alterthums von

schr untergeordneter Bedeutung, ragt das Volk dur die Originalität sei-

ner Geistesart über andere hervor. Seine Auszeihnungen gehören dem Ge-

biete - des innern Lebens, sie fordern eben deßhalb, daß wir ihnen dahin

nachfolgen. Gerne enthalte ih mich des Versuches, diesen Standpunkt hier -

weiter auszumalen oder anzupreisen, Wichtiger wird es sein, durch den
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An der Südseite Kleinasiens, die Normallinie des Küstenzuges unter-
brechend, tritt ein mächtiges Vorland weit in das mittelländishe Meer hin-
aus, Jm Oft und _West dur< tieseinschneidende Buchten und fast weglose 4
Bergrücken 9on den pamphylischen und karischen Grenzgebieten_geschiedeu,
nähert es si< der Halbinselbildung und erhält dur diese eine um so ent-
schiedenere geographische Jnudividualität , als kein größeres Jnselland seiner

Hauptmasse vorgelagert, no< dur eine Mehrzahl kleinerer Eilande die
weite Meeresflähe hinüber zu den syrishen und afrifanishen Küsten über-

brückt worden ist. Mit dieser eigenthümlihen äußern Umgrenzung des

Landes verbindet sih eine niht geringere Auszeihnung seiner innern An-

lage und Naturausstattung. Ein gewaltiges, namenloses, bis zu der Höhe

von 10,000“ ansteigendes Hochgebirge, das von Nordwest nah Südost in
diagonaler Richtung fortzieht, bestimmt alle landschaftlichen Verhältnisse.

Durch dieses wird ganz Lykien in zwei große Naturabtheilungen geschieden,
in das nordwestliche mehr einförmige hohe Plateaugebiet und in die süd-
östlihe Gebirgslandschaft, die dur< ihren großartigen, alpinen Charakter
alle Nachbargebiete an Erhabenheit der Erscheinung weit überragt. Denn

das folossale lykishe Centralgebirge, das si< mit seinen nördlichen Höhen-
bildungen in das große mittlere Hochland Kleinasiens verliert, gliedert si<
südwärts zu einer Reihe von ihm auslaufender Riesenketten , die in hohen
Vorgebirgen das Meer erreichen und dur ihre tiefen Thalspalten den
zahlreichen Strömen des Alpenlandes, dem Jndus, Xanthus, Arycandus,
Limyrus, Andriacus den Weg nah dem Meere eröffnen. Jn diesen frucht-
baren, climatish hochbegünstigten Flußgebieten folgen si< {nell die Reize
der nördlichen und südlichen Natur, alpiner Frische und subtropischer Ueppig-
keit, Aus dem Klima des mittlern Deutschlands tritt der Wanderer in die
Herrlichkeit Siciliens und Griechenlands ein, Bald ruht sein. Blik auf
den gewaltigen Schneefeldern der Hochgebirge, oder auf dunkelbewaldeten
Abhängen, bald auf dem tiefblauen Spiegel des Meeres, und durch die
Täuschung einer unvergleichli< reinen Atmosphäre werden die Umrisse bei-

Vachofen, Lykier. 
1
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der öfter einander so nahe gerüdt, daß sie zu Einer Linie si< zu ver-

binden scheinen, und jenen Verein erhabener Majestät miti dem Reize der

Lieblichkeit und Milde hervorbringen , der als ein allgemeiner Charafterzug

der lykishen Landschaften gepriesen wird. Zu der höchsten Mannigfaltig-

feit steigert si< diese Naturromantik in dem Stromgebiete des Xanthus,

der, einer Eishöhe von 8 bis 10,000' f< entreißend, dur reizende Ge-

birgs- und Thallandschaften in wirbelnder Strömung seinen Weg nach dem

Meere sucht. Alle Hindernisse fühn überwindend, durch Zuflüsse aus einer

Welt günstig gestalteter Seitenthäler fortwährend gestärkt, \{<müd>t ex seine

Ufer mit einem solchen Wechsel der Scenerie, daß kein anderer Küstenstrom

bei gleich kurzem Laufe si mit ihm vergleichen läßt. Wenn so die lykische

Halbinsel durch ihre Naturverhältnisse als ein besonders begünstigtes Glied

des fleinasiatishen Continents si darstellt, so is doh der Ruhm, der

ihren Namen umgibt, vorzugsweise auf die Pracht und Eigenthümlichkeit

zahlloser Denkmäler gegründet, welche, von dem Meeressaume, seinen Klip-

pen, Buchten und Dünen bis in die innersten Thalwinkel über Niederung
en

und Anhöhen zerstreut, für die einstige hohe, ganz allgemein verbreitete und

ungewöhnlich lange erhaltene Cultur dieser paradiesischen Landschaften und

ihrer mehr als 70 blühenden Städte, ebenso für die ungewöhnliche Energie

und Lebensfrische einer sehr zahlreihen Volksmenge lautes Zeugniß ablegen.

Den ersten Rang behauptet auh hier wieder das Xanthusgebiet mit seinen

| drei Ansiedelungen, der gleichnamigen Stadt in dem untersten Stromthale,

der fühnen Felsfeste Tlos in der mittlern Zone, der lieblichsten Oertlich-

feit ganz Lykiens, endlich jenseits des Flußdurchbruches in einer Höhe von

4000' über dem Meeresspiegel auf rings steil abfallendem Bergkegel De-

noanda, deren Entfernung von der Flußmündung ungefähr zwei Tage-

reisen beträgt. Aber auch keiner der übrigen Landestheile entbehrt unge-
wöhnlicher monumentaler Ausstattung. Junsbesondere treten die Grabdenk-

mäler allerwärts, selbst in fast unzugänglichen Wildníissen, in einer Massen-

haftigkeit, Größe und Originalität auf, der kein anderes Custuxland der

«lten Welt auf gleih beschränktem Naume Aehnliches an die Seite zu stellen

hat. Jmmer neue Reize leiht ihrer Betrachtung der vielfältige Wechsel in

Anlage, Form und Verzierung. Hier zeigen si< hochragende Felswände

bis zu den äußersten scheinbar unersteigbaren Spizen mit Gräberfaçaden

der verschiedensten Architekturstyle über und über beve>t. Dort treten ko-

lossale Sarkophage auf hohem Säulenunuterbau oder auf der äußersten Berg-

fante als mächtige Monolithe frei aus dem Fels heraus. Zahlreiche Grä-

berstraßen mit zweifacher Denkmälerreihe wechseln mit weiten Trümmer-

feldern, deren unzählige wild durcheinander geworfene, oft folossale Sarko-

phage die Verwüstungen früherer Jahrhunderte und die Gewalt vulkanischer

Erschütterungen vergegenwärtigen. Halb zerstört und ihres Jnhalts be-

raubt , liegen manche der Steinsärge neben ihren treppenartig erhöhten
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“ Basen und den {weren De>eln, welche ruhende Löwen oder liegende mens<h-.

liche Gestalten zieren. Viele sind dur< die Kraft mächtiger Wurzeln von

dem Felsen gelöst und in die Tiefe hinabgestürzt worden; noh andere über-

ragen jet kflippenähnlich die blaue Meeresfluth, die in allmähliher Erhebung

das einst breitere Ufexland ihrer Herrschaft unterworfen hatz und von dem

Tiefgestade bis in die Hochthäler werden die jezt öden und verlassenen

Gegenden belebt dur< die Schrist- und Bildwerke, welche den Denkmälern

ihren hauptsächlihsten Reiz verleihen. Inschriften einer no< unentzifferten

Sprache, Kunststyle früher unbekannter Grundformen , Reliefdarstellungen

einer räthselhasten Symbolik begegnen ohne Unterbrehung und dienen durch

ihre örtliche Verbreitung zur sihern Umgrenzung des ältesten ächt lykischen

Culturgebiets. Zauberaxtig fesselt dieses Land dur<h den doppelten Reiz,

den ihm die Natur und die Kunst verliehen. Noch fein Europäer hat es

ohne Schmerz verlassen, mancher seine Sehnsucht dur< einen zweiten Be-

such zu stillen gesuht. Alle Reiseberichte athmen denselben Geist des Stau-

nens und der innern Erregung. So verschieden im Uebrigen unter dem

unabweislichen Einfluß der Nationalität, der Bildungsstufe, des nächsten

Gegenstandes der Forschung die Darstellung si< gestalten mag, ungewöhn-

lihe Ergriffenheit verschönert sie alle. Der große deutshe Geograph, der

in Zukunft, wie bei den Alten Strabo, diesen Namen vorzugsweise tragen

wird, verweilt mit Vorliebe bei Lykien, dessen Bild seinen Geist in den

leßten Lebensjahren ganz erfüllt zu haben scheint. Nirgends sonst fand er

so viel Erhabenes in Natur und Geschichte, nirgends so tiefen Zusammen-

_hang von Landesplastik und Volksgeist. Was die Engländer Leake, Hos- \ /
kyns, Clarke, Spratt, Forbes und Fellows, die Franzosen Beaufort, Texier |

und Pourtales, die Deutschen Meier, von Hammer, Köhler, Schönborn

und Roß seit dem Beginne dieses Jahrhunderts in dem früher so gänzlich

unbekannten Lande erforscht und aufgezeichnet haben, is in dem Ritter-

hen Werke über Kleinasien (II. 716—1200) zu einem unübertrefflichen

mit liebevoller Sorgfalt ausgeführten Bilde vereinigt. Bis in's Einzelste

kennen wir jeßt die Naturverhältnissez auh die geschichtlihen Fragen sind

dur geschi>te Verbindung dex einzelnen weit zerstreuten Nachrichten, der

Inschriften und Münzen, ihrer Lösung näher geführt, die Denkmäler in

Folge vielfältiger Benügzung handschriftliher Mittheilungen jeßt erst in

ihrem ganzen Neichthum erkennbar. Nur Eines fehlt, die eingehende Er-

forschung des lykischen Volksgeistes selbst. Erfreut uns das herrliche Na-

turgemälde, überrascht die Schönhèit und Fülle der Kunstdenkmäler, wie

sollten wir uns nicht nah einer genauern Bekanntschaft mit jener Geistes-

art sehnen, die unter dem Einfluß der paradiesischen Landschaften sich ent-

wi>elt und in so eigenthümlichen Schöpfungen ausgesprohen hat? Das

Höchste ist immer der Mensch, nicht die Natur, von welcher ihn, trot des

engsten Zusammenhangs, dennoch eine unendliche Kluft ewig scheidet. Auch
1 *
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nur des Menschen Geist vermögen wix einigermaßen zu verstehen, weil

jedes Verständniß Verwandtschaft voraussezt. Den lykischen Stammes-

charakter wähle i< also zum Gegenstand meiner Untersuhung. Sie wird

uns ein Volk vor Augen führen, das seiner Wohnsize würdig war und

unsere Aufmerksamkeit in hohem Grade verdient. Nicht als meine Haupt-

aufgabe betrachte i< es, Abstammung und Volksverwandtschaft zu erörtern,

oder die Geschichte nah der Zeitfolge darzustellen, und die großen Lücken,

welche die alten Berichte lassen, dur< Vermuthungen auszufüllen. Die

historishe Untersuchung beschäftigt mih nur in so weit sie auf den Volks-

<arafkter Licht zu werfen geeignet is. Sprachliche Forschungen bleiben

ganz ausgeschlossen. Scharpe's, Grotesends und Lassens * Bemühungen

zeigen, wie wenig das bis jezt zu Gebote stehende Material, trot einiger

doppelsprachiger Jnschriften, irgend erheblihe Ergebnisse zu liefern geeignet

ist. Aber das Gesammtbild des lykishen Volkes und seine Bedeutung für

die Entwicflung des Alterthums überhaupt * läßt si< mit Sicherheit er-

fennen. Jh versuche also zuerst, das Zerstreute zu sammeln, das Zusam-

mengehörige zu Gruppen zu vereinigen und für diese selbst die innere Ver-

bindung zu ermitteln. Alsdann wird es an der Zeit sein, auh der

Quelle nachzugehen, aus welcher das eigenthümliche Gepräge der lyfischen

Cultux seinen Ursprung herleitet.

Unstreitig sind es nun die Nekropolen, welche zuerst auf eine unge-

wöhnliche Geistesrihtung hinweisen. Den Verstorbenen und ihren Gräbern

wird die größte Sorgfalt gewidmet. Den Todtenstädten zu gleicher Zeit

den höchsten Grad von Unzerstörbarkeit und von Schönheit zu verleihen,

ist der Grundgedanke, welcher den Lykier zur Anlage jener Felsbauten auf

{wer zugänglichen Höhen und zu der vershwenderishen Prachtentfaltung

in ihrer architeftonishen und bildlichen Ausstattung bewog, der endlich

auch in senen vielfältigen sichernden Bestimmungen, welche einen Hauptin-

halt der Grabinschriften bilden, Strafsazungen , Verwünschungen, An-

drohung der Klage auf Tymboruchie und Asebie si{< ausspriht. Vor den

Todien und ihren ewigen Wohnungen treten die Lebenden in den Hinter-

grund. An Umfang sowohl als an Pracht der Ausstattuag werden die

noch erhaltenen Städtereste von den Nekropolen weit übertroffen. Diese

sind es, welche dem Lande hon in der Zeit seiner höchsten Blüthe das

ihm eigenthümlihe Gepräge liehen. Das Ueberwiegen der Gräberwelt ist

niht nur allen neuern Besuchern als auszeihnende Eigenschaft Lykiens

lebendig vor die Seele getreten: es wird {hon von den Alten in seiner
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religiösen Bedeutung gewürdigt. Was Diodor I. 51 als den Grundge-

danken des ägyptischen Gräberbaues hervorhebt, enthält auh das Geheim-

niß des lykischen. Hier und dort dieselbe Anshauung von dem Verhältniß

des diesseitigen und des zukünftigen Daseins, hier und dort die gleiche

Bevorzugung der Nekropolen. „Größere Sorgfalt“, erzählt Diodor, „wird

auf die Wohnungen der Todten als auf die der Lebenden verwendetz diese
betrachten sie als Herberge für einen furzen vorübergehenden Aufenthalt,

die Gräber allein als die wahren und dauernden Wohnsige für ewige Zei-

ten.“ Eine Mehrzahl einzelner Nachrichten findet in diesem Gedanken ihren

gemeinsamen Mittelpunkt. Aus Lykien stammt jene Anschauung von den

Eigenschaften des Sarkophagus, die wir auch e: einem römischen Grab- |

denkmale inschriftli<h ausgesprochen finden 1. Jn Lykien vernahm sie Li-

cinius Mucíianus, dex nach dreimaligem Consulat als römischer Legat das

Land regierte ?, Aus den lykishen Denkwürdigkeiten seines Zeitgenossen

übertrug sie der ältere Plinius in sein großes Sammelwerk. Der Sarko-

phagus , berichtete Liciníus, besigt die Kreft, Leichname, ja selbst lebende -

Körper, binnen vierzig Saen , mit alleiniger Ausnahme der Zähne, gänz-
lih zu verzehren. Auch was den Todten mit in's Grab gelegt wird, die

Spiegel, Strigiln,- Kleider und Sandalen, verwandelt ex in Stein. Von

Neuem sehen wir hier Lykiens Namen mit Sitten und Vorstellungen eines

eigenthümlihen Gepräges in Verbindung geseßt, und wiederum stehen die-

selben mit Bestattung, mit der Gräberwelt und der Bevorzugung des Fel-

sen- und Steinbaues in enger Beziehung. Ja in der Betonung der scnel-

len und vollständigen Vernichtung des menschlichen Leibes zeigt si< derselbe

Grundgedanke, welchen wir in dem herrshenden Hervortreten der Nekro-

polen überhaupt erkannt haben, nämlih das tiefe Gefühl der Vergänglich-

keit alles irdischen Lebens. Eben diese Hingabe an die düstere Seite des

Daseins tritt in lykishen Mythen bedeutsam hervor. Trauer über den

unabwendbaren Untergang auch des edelsten, blühendsten Lebens, bereitet

dem Vorbilde aller lykischen Heroen, dem untadeligen Bellerophontes - Lao-

1 Jm Frühjahr 1861 schrieb i< zu Arles einen längern in den Aliscamp (Campi

Elysil) im Jahr 1844 gefundenen Grabtitel ab, der also beginnt:

Aeliae Aelia

Litera qui nosti lege casum et d(ole).

Malti- sarcophagum dicunt quod con(sumpsis)

-Set conclusa decem diebus domus ist (oc corpus)

0 nefas indignum etc.

Estrangin, description de la ville d'Arles 1845, p. 158 gibt die Snsqrift

höchst ungenau.

2 Plin. H. N. 16, 17, $. 131. Ueber Licinius Plin. 13, 18, $. Ss; 127458 9,

10. Sueton in Vegas. 6, 13. Dio Cass. 65, 8. und die von Reimarus zu dieser
Stelle Angeführten,



phontes, jene Schwermuth, in welcher er, die Pfade der“ Sterblichen mei-

dend, einsam die Aleishe Flur durchirrt, bis auch ihn, der nah Unsterb-

lichkeit gestrebt, das Geseß der Natur erreicht. Jn dieser Täushung wur-

zelt des Helden Gefühl, den Himmlischen verhaßt zu sein, wie es Homer
Jl. 6, 200—205 uns darstellt, und gleihe Auffassung bekundet Pindar

Ol. 13, 16—12W, der nach dem Lobe seiner Siege hinzufügt: „seines

Todeslooses mag ih niht gedenken, do< das Roß ward aufgenommen an

Zeus uralter Himmelsfkrippe.“ — Jm Hinbli> auf die hier hervortretende

Geistesrichtung fann ih es nicht als zufällig erachten, daß das ergreifende

Gleichniß, welches den shnellen und ewigen Untergang der Menschen dem

der Blätter der Bäume an die Seite stellt, einem Lykier in den Mund

gelegt wird. Jn der Ilias 6, 145—149 steht es. unmittelbar vor der

Erzählung des Bellerophon- Mythus. Ja es is Glaucus, Hippolochos

Sohn, Bellerophons Enkel, der es dem ihm im Schlachtgetümmel begeg-

nenden Diomedes zurust:

Tydeus muthiger Sohn, was fragst du nah meinem Geschlechte ?

Gleih wie Blätter im Walde, so sind die Geschlechter der Menschen.

Blätter verweht zur Erde der Wind nun , andere treibt dann

Wieder der knospende Wald, wenn neu auflebet der Frühling.

So der Menschen Geschlecht , dieß wächst und jenes verschwindet,

Ein Hauch tiefer, dem Alterthum sonst fremder Wehmuth liegt auf

diesem Naturxbilde, dem schönsten der vielen schönen, dur< die Homeros

entzü>t. Erfüllt von dem Stolze der Jugendfraft hat der glänzende ly-

fische Held denno< vorzugsweise den Todesgedanken gegenwärtig. Die

düstere Seite des irdischen Lebens hebt er hervor, in dem Schicksal der

unbeweinten Schöpfung erkennt er das Loos der höhern. Und der Solches

spricht, Glaucus, erscheint zugleih in vollem Glanze unerschro>enerx Rit-

terlihkeit. Er is es, der den gefürchtetsten der Feinde sich zum Gegner

ausersieht, er, dem der Tydide es bezeugt:

Anjeßt erhebst du di< weit vor den Andern kühnes Muths,

Da du meiner gewaltigen Lanze dich darstellt.

Er auch, den der Vater Hippolochos beim Aufbruch ermahnte:

Immer der Erste zu sein und vorzustreben den Andern.

Also dopp lte Auszeihnung leiht Homer dem lykishen Helden. Mit

dem Ruhme fúürchtloser Ritterlichkeit paart si< jener milde, aller Ueber-

hebung fremde Sinn, der von Pindar Jsthm. 6, 171—176 und Horatius

C. 4, 11. 26 unter Hinweisung auf Bellerophons Fall als die höchste

Zierde des menschlihen Geistes gepriesen und în dem XI. nemeischen Sie-

gesgesange in voller Uebereinstimmung mit Glaucus Worten jedem ruhm-

gekrönten Jüngling anempfohlen wird. Spricht Diomed das prahlende

Wort :
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so ruft ihm der Lykier in wohlthuendem Gegensaze die Nichtigkeit alles

Lebens in Erinnerung. Und wieder tritt dieselbe Geistesrihtung hervor

in den lykishen Mythen von der Frösche ewiger Klage in dem Ledasumpfe !,

von Dädalus Tod durch den Schlangenbiß , diesen im Alterthum so häufigen

Ausdru> des großen Naturgesezes *, ebenso von Philomele's nie endendem

Trauergesang ®, Denn auh Philomele’s Mythus wird wie na< Thrakien

so nah Lykien verlegt. Die Verwehslung von Pandaros und Pandareos

mag zugestanden werden *, aber ohne eine innere Beziehung des in dem

Mythus ausgesprochenen Gedankens zu der lykishen Geistesrihtung hätte

einer solhen Uebertragung jede Veranlassung gefehlt. Also in mehrfacher

Ausdrucksweise derselbe Grundzug: Völlige innige Hingabe an die Er-

scheinungen des Naturlebens, Beurtheilung des menschlichen Daseins nah

den Gesezen desselben, folgeweise ein für die Todesseite alles Lebens vor-

zugsweise entwi>eltes Gefühl und darum die höchste Sorge für die Ver-

storbenen und ihre Gräber.

Dem Bilde des Einen der lykischen Heerführer {ließt das des größ-

ten, an Glaucus shließt Laodamiens Sohn von Zeus, Sarpedon ih an.

In der Entwicklung der Ereignisse vor Jlium nimmt Patroklus Kampf mit

dem tapfersten dex lykischen Helden eine hervorragende Stelle ein. Um-

sonst sucht Zeus das Todesloos von seinem Geliebten abzuwenden, ohne

Erfolg kämpfen Glaucus und seine geschildeten Schaaren um den Leichnam

ihres Heerfürsten, der in der Kürze des Lebens den mächtigsten Sporn zur

Vollbringung großer Thaten findet (Zl. 12, 310—328). Entkleidet der

ehernen Wehr liegt Lykias erschlagener König.

Kein auh ahtsamer Mann wär’ jeßt, der den edlen Sarpedon

Kennetez so mit Geschossen und Blut ringsher und mit Staube

War er vom Haupte bede>t bis hinab zu den äußersten Sohlen.

(Il. 16, 628—640,) Doch den Todten verläßt Apollo nimmer. Ver-
mag er nicht das Gese der Natur zu wenden, so wacht er nur um so

liebreiher über dem Erschlagenen.

Eilend fuhr er vom Jdägebirg in die shre>lihe. Feldschlacht ,

Außer dem Kriegesgeshoß den Sarpedon hob er und trug ihn

Fern hinweg an den Strom und spült’ ihn rein im Gewässer.

Auch mit Ambrosia salbt’ er und hüllt’ ihm ambrosis< Gewand um.

! Ovid M. 6, 315—382. Virgil. Georg. 1, 378 mit Servius. Myth. Vatic. 1,

10; 2, 95, Anton. Liberal. c. 35.

? Alexander Polyhistor in den Fr. b. gr. 3, 235.

s Strabo 14, p. 625, verbunden mit ‘0d. 19, 518. Eustath p. 448, 19. Pro-

clus zu Hesiod E. 570, p. 198 ed. Vollbehr.

AR 2, S213 SOM 283 Satti Virgil. Aen. 5. 496. Arrian.
Nicomed. ad II. 2, 824 in den Fr. h. gr. 3, 599. Eustath ad Hom. p. 535. 634.
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Dann ihn wegzutragen vertraut’ er den {nellen Geleitern,

Beiden, dem Schlaf’ und dem Tode, den Zwillingen, welche sofort ihn
Stellten in's weite Gebiet des aibaren Lykierlandes.

(Il. 16, 666—683.,) Dieser Zug des Mythus is es, der mir besonders
bedeutsam scheint, wie er au< von Philostrat in vos Heroengeschichten
C. 14. niht übergangen wird. Wiederum begegnen wir hier einer Aus-
zeihnung des lykishen Stammes, und von Neuem bezieht sie sih auf
eigenthümliche Volksanschauungen von Tod, Bestattung, Zukuüft. Neben

diesem sichtbaren Zusammenhang mit den früher hervorgehobenen Erscheiz
nungen tritt aber zugleih ein bestimmter Gegensag beider hervor. Spricht

sich in dem Blättergleichniß des Glaucus wehmüthiger Schmerz über die
Hinfälligkeit alles Lebens aus, so ist an Sarpedon vielmehr der freundliche

Gedanke göttliher Fürsorge für den Todten angeknüpft. Mit besonders
düstern Farben wird das Schisal des Königs in der mordenden Schlacht

uns geschildert; selbst der lezte Wunsch, den er sterbend äußert , geht ihm

nicht in Erfüllung; beraubt der ehernen Wehr liegt der Leichnam, bis zur

Unkenntlichkeit verstümmelt; über die Erde ergießt s< Blutregen (Serv.

Aen. 1, 104.) Aber die Trauer findet ihre Lösung in der Erscheinung

Apolls, und vor diesem Glanze verstummt aller Schmerz, welchen die Be-
trahtung des Todeslooses erst erregte. Eine eigenthümli<h ansprechende

Gedankenwelt tritt uns hier entgegen. Wir sehen die dunkle Seite des

menschlichen Lebens einer höhern lichten Auffassung untergeordnet. Je größer

die Gewalt, mit welcher jene si< geltend macht, um so freundlicher strahlt

die Hoffnung, zu welcher diese hinführt. Der Tod erscheint jeut unter dem

lieblichen Bilde des Schlafes, den Proklus der Lykier wie der bacchish

geweihte Plutarch, im Anschluß an eine uralte Anshauungsweise, die kleinen

Mysterien des Todes nennt !; denn der Schlaf lenkt unsere Gedanken stets

zu einem bevorstehenden Erwachen hin, wie denn Odysseus nah nächtlicher

Fahrt in dem Nachen der phaiakischen Todtenschiffer mit aufgehender Sonne
erwachend sein Heimathland erkennt ?, Der Glaube an ein zukünftiges

/ Dasein kann also im Sarpedon-Mythus, wie ‘ihn Homer überliefert , nicht
verkannt werden, und dadur< gewinnt die Verbindung der beiden lykischen
Fürsten, des Einen, der nur das Gesez der Sterblichkeit hervorhebt , des

Zweiten, dem nah dem Tode höhere Schönheit verlichen wird, eine Be-

deutung, in welcher die Grundidee der lykischen Religion selbst kenntlich
_ hervortritt. Jett erst wird es begreifli<h, warum Sarpedon vorzugsweise

zu göttlicher Ehre gelangt. Jn dem Heiligthume auf dem Markt von
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Xanthus wird nur er verehrt #4. Glaucus, im Leben seinem Genossen

so innig verbunden, daß jedes Wort desselben ihn in tiefster Seele ergreift,

tritt doh in dem Kulte des Landes ganz in den Hintergrund 2, Die Ur-

sache dieser Erscheinung liegt darin, daß der höchste Religionsgedanke, der-

jenige, der über den Tod hinaus in ein jsenseitiges Dasein leitet, niht an

Glaucus, sondern an Sarpedon angeknüpft wird. Die poseidonische Gött-

lichkeit, der die Sisyphiden mit den Orgien des Palaimon ®, der auh

Bellerophon und Glaucus angehören , tritt zurü> vor der höhern uranischen

des Lichts und ihrem Träger Apollo, in dessen Natux Sarpedon nun.

selbst übergeht *. Jn einer merkwürdigen Stelle des Aristophanes _—— m

fen, Vers 612 mit dem Scholion) wird Sarpedon mit Memnon zusammen-

“gestellt, und ein jährlicher Trauertag erwähnt, an welchem die Götter den

Untergang beider Helden dur< Fasten feiern. Der gleiche Verein kehrt

bei Manilius ín den Astronomica 1, 765 wieder. Memnon und Sarpe-

don werden hier unter denjenigen genannt, die zum Lohn ihres Helden-

todes uranischer Unsterblichkeit gewürdigt wurden. Die Verbindung beider

Stellen zeigt, welhe Jdee das Alterthum an Sarpedon anknüpft. Er er-

scheint hier wie bei Homer als der Träger einer auf das Jenseits gerich-

teten Hoffnung, der melioris spei solatia, und darum als Genosse Mem-

nons, dem, wie wir später zeigen vrvdi: die griechische Auffassung diese
höhere Religionsbedeutung vorzugsweise beilegt. Nicht weniger beahtens-
werth is ein Ausspru<h Pindars in den Pythien 3, 107—115. Er zeigt
uns Sarvpedon in einer neuen Verbindung und von einer neuen Seite.

Nach der Darstellung der we<selnden Schisalsshläge, welche glei<h Stur-

mesbrausen aus Wolkenhöhen die größten Geschicke am furchtbarsten treffen,

geht der Dichter über zu dem Preise jener höchsten Weisheit , die frohen Ge-

müths erträgt, was der Himmel sendet, hoh in hohem, niedrig in niedrigem

Geschi>k zu sein si< bemüht, und jeglichem Loose sich anbequemt. Schließ-

lih werden als die größten Vorbilder solcher selténen Trefflichkeit die in

Liedern weiser Dichter vielgefeierten Helden, Nestor und der LWkier Sar-

pedon, uns genannt, Man hat die Frage, welche Bedeutung Sarpedon
für den Beherrscher Syrakusens haben kann, und welches Verhältniß den

Lykier mit Nestor verbindet, unbeantwortet gelassen (Boeckh, Explic. p. 263),

1 Appian. B. C. 4, 78. Plin. H. N. 13, 13: Sarpedonis ab Troia secriptam in

quodam templo epistulae chartam. :

2 Steph. BŸz: T2œvxov duos.

s Philostr. Im. 2, 16. Proklus zu Hesiod, E. 159.

+ Müller, Dorer 1, 216 ff. Apollo Sarpedonius zu Seleucia in Kilikien Zosim,

1, 97, Vergl. Ammian. Marcell. ‘ 23. 6, Zi “Artemis Sarpedonias,. ebenfalls in LA

A290, 4295, in vie leßtern Stelle: 7 xai buds
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und doch bieten s< für Beides sichere Anhaltspunkte dar. Denn einer-

seits reichten die Hyperboreer mit ihrem Apoll, gemäß -dem Zeugniß des

Stephanus Byzant. v. Tœlcorac, wie nah Lyfien so na< Sicilien, und

andererseits is für Nestor und Sarpedon eine dem Grundgedanken des

Dichters vollkommen entsprechende gegensäßlihe Verbindung leiht zu er-

kennen. | Wie verschieden sind niht die Loose Beider! Nestor, der drei

“ Menschenalter lebt, dem Zeus selbst es verheißt, beständig froh im Hause

des stillen behaglichen Alters si<h zu erfreuen *; Sarpedon aber, den früh-

zeitig das Geschi>k erreiht, dem Zeus? Liebe es niht zu wenden vermag,

zeigen sie niht das menschlihe Schicksal in seinen beiden Polen ? Wo hätte

der Dichter passendere Beispiele für jene weise Fügung in jedwedes Loos,

wie verschieden es immer fallen mag, finden können? So knüpft das Alter-

thum an Sarpedons Erscheinung die beiden trostreihsten Gedanken des

menschli<hen Lebens, Fröhlichkeit gegenüber dem Verhängniß, und Hoffnung

auf ein zukünftiges Dasein : zwei Tugenden, die sowohl unter si< als mit

dem Geiste der apollinishen Religion auf's Engste verbunden sind. Der

Zusammenhang aller bisher betrachteten Erscheinungen leitet uns zu der

rihtigen Würdigung jener tiefsinnigen Gedanken, welche auf den Relief-

darstellungen lykisher Grabdenkmäler si< offenbaren. Die Tausende von
Monumenten, von welchen uns die neuern Reisenden Beschreibungen liefern,

treten vor dem Einen, dem die ganz unpassende Bezeichnung des Harpyen-

monumentes nun doch verbleiben wird, in den Hintergrund. Die Reli-

gionsgedanken , welhe dem Bilderschmuck dieser Grabstele zu Grunde liegen,

stimmen mit denjenigen, die uns in dem Sarpedon-Mythus begegneten,

vollfommen überein, so daß sich au< aus dem Junhalt gegen die Annahme

__vorpersischer Errichtung, wie sie der hieratische Kunststyl und die Erbauung
auf der Afropole glei<hmäßig empfehlen, kein Bedenken ableiten läßt. Die

ganze Anordnung des Bilderkreises ist so, daß dem Todesgedanken der

höhere des Lebens niht nur entgegengestellt, sondern übergeordnet, und dem

Glauben an den Eintritt des Entschlafenen in ein höheres Dasein in

sprechenden Symbolen allverständliher Ausdru> gegeben wird. Gerne be-

rufe ih mi< hier auf die Zeugnisse Dritter, deren wissenschaftlihe Rich-

__tung der Vorliebe für mystishe Deutung nicht verdächtigt werden kann.

| ADiè Hoffnung eines zweiten Lebens, der Glaube an Unsterblichkeit, wel-
cher den Tod als Geburtsact der Seele, das Ei als Bild der Palingenesie

betrachtet, is na< Curtius allgemein gebilligter Erklärung ? der höchste

Gedanke, der sich auf der Grabstele von Xanthus ausspriht. Das mehr-
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fah wiederholte mit sichtbarer Vorliebe hervorgehobene Ei wird dadurch be-

sonders wichtig, daß es den Mysterienkreis, dem die ganze Vorstellung

angehört , bestimmen hilft. Wir erkennen die Symbolik der Orphifk, die

dur alle Stadien ihrer Entwicklung hindur< das “Ei als eines der hei-

ligsten Zeichen der Junitiation betrachtet, und gemäß ihrer Vorliebe- für

bildlichen Ausdru> auf einer großen Zahl von Grabmonumenten dargestellt

hat 1, Die höhern Religionsideen, welche das lykische Volk auszeihnen,
werden dadur< auf ihre wahre Quelle zurückgeführt. Aus der vereinzelten

Haltlosigkeit, in der sie den frühern Betrachtern des Xanthus-Monumentes

erschienen, treten sie jezt in einen bestimmten Zusammenhang ein, und

dieser findet seine Bestätigung in der Tradition von dem thrafkisch-apol-

linischen Weihepriester, auf den mit dem Namen des des Volkes “auh “dessen
ganze höhere Gesittung zurügeführt wird. Verständlich is nun die viel-

fältige Uebereinstimmung des lyfishen Gräbershmuc>kes mit dem weit ent-

legener_ Länder und später Zeiten. Der Bedankenkfreis dex orphishen My=

stik bildet den Vereinigungspunft. Ebenso erkennen wir endlich die Quelle,

_aus welcher der bei Homer noh niht hervorgehobene höhere Theil des

Bellerophon-Mythus seinen Ursprung herleitet. Wenn ex in dem 13.

Olympischen Gesang si< zuerst ausgesprochen findet, #o is hierin nur eine

neue Aeußerung des bei Pindar auh sonst hervortretenden Anschlusses an

die Jdeen der Orphifk zu erkennen ?. Auf dieser Religion also ruht jenes

tiefere Seelenleben des lykishen Volks, das si< niht nux in den Dar-

stellungen der Xanthusstele, sondern ebenso in dem Bilde der beiden lyki-

chen Heerführer, wie es Homer entwirft, offenbart. Die gleiche

Geistesrichtung beherrsht die ganze Gräberwelt. Aus ihr entspringt das

sichtbare Streben der Lykier, den Nekropolen den höchsten Grad freund-

licher, gewinnender Erscheinung mitzutheilen, Nirgends hat die Kunst ein

edleres Ziel verfolgt. Jm Geiste der apollinishen Orphik, die den Thre-

nos über den Untergang stets der Freude über die Erfüllung der höhern

Hoffnung unterordnet ?, sucht sie in Lykien dur< die Schönheit ihrer

Schöpfungen von dem Todesgedanken und den Todesstätten alle düstern

Betrachtungen zu entfernen, und dem Geiste eine Richtung zu geben, die

hinauf zum Lichte, nicht hinab in das Dunkel des Hades führt. Der

finstern \{<mu>losen Größe etruskischer Nekropolen gegenüber heben alle

Besucher der lykishen Erde die ansprechende, wenn glei ernste Lieblichkeit

1 Eine Mehrzahl derselben i in den Beilagen zur GS. und zum MR. in Ab=

bildungen mitgetheilt worden.

2 Gerhard, Orpheus und die Orphiker, S. 17. Noten 8. 97. Noh Mehreres im

MR., wo au< Pindars vielfältiger Anschluß an die Jdeen der Maternität D 9

wird. S. die Stellen im Verzeichniß s. v. Pindar.

SME C. 092, 2

>
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ihrer Grabanlagen , ihrer reichen, der Architektur geschi>t verbundenen Bil-

dérzier und des lebensvollen Farbenshmu>s, in dem wie noh einzelne

Reliefs, so die Buchstaben der Jnschriften prangen !, einstimmig hervor.

Angelegt in der herrlihsten Naturumgebung, auf Felsgipfeln, die der erste

Sonnenstrahl begrüßt, der lezte noh beleuchtet, in einer Höhe, die oft die

prächtigsten Fernsichten eröffnet, vielfältig unter die Wohnungen der Leben-

den gemischt, und diesen in dem einfachen Holzbau der alten Zeit, wie er

waldreichen Gebirgsgegenden eigen is , nachgebildet, nicht selten in unmit-

telbarer Nähe der Theater, Odeen, Stadien, wo das Volk gleihsam im

Verein mit seinen Vorfahren fröhlicher Feststimmung si< überläßt, ver-

künden diese großartigen Gräberstädte den freundlichen, ruhig-klaren Geist

__des Gottes, welcher in Lykien die todten Monate des Jahres durch seine

Gegenwart verherrlicht ?, Nicht anders die Kunstdarstellungen. Nirgends
finden wir die düstern Bilder unterweltliher Schre>en, welche den etrus-

fishen Grabdenkmälern ein so finsteres Gepräge leiher. Lykien zeigt neben

“vielfältigem Blumenshmu>, in dem die Flora des Landes zu erkennen ist,

neben Vogeldarstellungen und Thierorinamenten sehr häufíg traulihe häus-

lihe Scenen , ín welchen niht weniger als in den inschristlihen Grabbe-

stimmungen gefühlvoller Sinn für Familienleben und Verstorbene sih aus-

spricht, Mütter mit ihren Kindern , Portraitfiguren, Festaufzüge, Tänze

und Gelage, oft mit beigeshriebenen Namen ®. Mit diesen Bildern weh-

seln Kampfübungen voll Lebensfrishe und Energie, die Lieblingsspiele einer,

ritterlihen Jugend, die in Apollo das Vorbild jegliher gymnishen Aus-

bildung des Epheben verehrt * Ruhende Waffen, Schild, Speer und

Köcher zeigen in einer der alten Kunst geläufigen Form der Andeutung

denselben Gedanken, oder sind na<h dem Vorbild des Apollo Lycius, der

1 Ritter, S. 972, 976, 1009, 1151, 1153, 1158, 1160. Nachbildungeu “in Fel=

low's account p. 146.

2 Die Nekropole von Termessus am Eingange der pamphylischen Engpässe, be=

schrieben von Ritter, S. 768—786. Pínara S. 968. Tlos 1013, 1023.

s Ritter, S. 842, 845, 852, 956. Tänze, S. 1017, 1081, — Die Grabbezeich=

nungen sind sehr zahlreih: rvoyiozos, urvnuetov, Velos, xaucáge , dyyetor, oouvTO-

-Fijxn , Tg0y0viz0Y, 1/gweov. Die lyfischen ftellt Lassen a. a. O. S, 342 zusammen.

Der Sinn für Familienverein erstre>t fi< au< auf die Sklaven, C. I. Gr. 4266 c.;

4315 hb. c.; 4321 c. die menschenfreundlihe Behandlung derselben hat in dem ephesi=

schen Liebesroman des Xenophon Ausdru> gefunden, Leukon und Rhode, nah Xanthus

verkauft, finden in dem Hause ihres Herrn ein glüd>liches Loos 2, 103 5, 6.10, Zu

den polysomaten Saxkophagen bildet das Disomaton, in welhem nah Marinus, vita

Procli c. 36 Proklus und Syrianus beigeseßt wurden , eine Analogie. Jn dieser Ver-

bindung ist auch das Fest aller Seelen, das Proklus beging, bea<tenswerth. Marin.

c. 36: T&oaug Taîg TOv &ToL/ouévor evFHoOTOY WuzAIs.

+ Darüber das Genauere später. A
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im Lykeion zu Athen in ruhender Haltung, den Bogen in der gesenkten

Rechten, dargestellt war !, gedacht und ausgeführt. Denn die Jdee er-

langter Rast na< mühevollem Kampfe kann in der Beigäbe der Sandalen

und in dem Strigil, den wir auh auf Sculpturen bemerken, ebenso wenig

verkannt werden, als die des Sieges und Triumphes in den mehrfach dar-

gestellten Quadrigen ? und in Bellerophons Kampf in der Felsvorhalle _

eines Grabes zu Tlos. Besonders häufig begegnet der ruhende Löwe als

De>elzier kolossaler Sarkophage ® Auch ex gehört Apollo, der, früher

hauptsächli<h in Wolfsgestalt gedacht, in dem Heiligthum zu Patara im

Vereine mit zwei Löwen dargestellt war *. Als Hüter der Sphinx ver-

fünden diese Thiere den Sieg der apollinischen Lihtmacht über das Räthsel

des Todes, das vielfältig an jenes Symbol und die ihm verwandte Mond- _

natur geknüpft erscheint, Jn den Flügelgestalten und den ungeflügelten '

aber s{webenden Figuren zu Termessus (Ritter, S. 752) spricht die Hoff- |

nung der Erhebung zu einem zukünftigen uranischen Dasein nah der Jdee

der Flügelgeburt aus dem Ei verständlich si<h aus ®. Selbst die in gothi-

scher Spisbogenform gewölbten Sarkophagde>el scheinen einer besondeïn

Religionsanschauung zu entsprechen , und zu dem demetrischen Halbkreisbau
in bere<netem Gegensage zu stehen ®. Ueberall herrsht Apoll, der jeden

dunkeln Abgrund erleuchtet , keine Scenen des Schre>ens, keine Trauer

duldet, den Sieg der neugebornen Sonne über die Finsterniß verkündet,

und wie die ödragendea Klippen so den Tod selbst dur< seinen Lichtglanz

verherrliht 7. Jn diesem Gedanken vereinigt si< Alles, was Schriftsteller

und Monumente über die religiösen Anschauungen des lykishen Volkes dar-

bieten. Der Wechsel der Jahrhunderte hat- auf die Anlage der Gräber,

ihren Architekturstyl und ihre bildlihe Ausshmü>ung vielfach umbildend

eingewirkt, und unendliche Varietäten, die si< ershöpfender Classifikation
ganz entziehen, angehäuftz neben den ursprünglichen ächt lykis<hen Formen

! Lucian, Anach. 7. Bouillon, musée des antiques, T. 3, pl. 3. Naneg éx

XOUdTOV UUXOOÛ ÁraTAUÓUEVOS.

? Quadriga Apollinis<h. Mythogr. Vatic. 2, 18. 21. p. 80, 81. Bode.

M oetler Se: 708,712,766, 926, 842, 858,989,992, 41441, 180

+ Mythogr. Vatic. 3, 8. 16. p. 209. Bode: Apollo apud Lyciam lupina effi-

glie fingitur. Die Löwen im Tempel zu Patara, Clemens Alexandr. Cohort. p. 41

Potter.

5 Gräbersymb. S. 31. Beachtenswerth ist das Bild einer Flügelgestalt auf einem

Grabsteine zu Nimes in dem Mauseum de la porte d’Auguste. Pelet notice p. 1L.

n. 13. Maurin, pierres tumulaires à Nimes 1861, p. 17. Der Gedanke if derselbe.

é Fellows account p. 128 ff, Apuleius Metam. 11, p. 258. Bipont. in ipso

subterraneo semirotundo. p. 262: fundo quam rotundo.

7 Veber Apolls Beziehung zu dem Sonnenaufgang und die dur< ihn erleuchteten

Felshöhen wird später das Genauere beigebraht werden.
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lassen si< innerasiatishe, namentli<h persishe, später, besonders seit-

Alexanders Zeit, immer wachsende griechische, zuleßt römische Einflüsse nicht |

verkennenz aber die cultlihe Jdee ist stets dieselbe geblieben, ihr Ursprung

so alt als der lyfis<he Volksname.

Jsstt die bisher betrachtete Würde religiöser Vorstellungen besonders

geeignet, den Lykiern diejenige Achtung zu gewinnen, welhe dem Adel und

der Tiefe des innern Seelenlebens vorzugsweise gebührt, so zieht ein zwei-

ter charakteristis<her Zug, die unbesiegbare Liebe zu der Heimath und ihrer

Freiheit niht minder uns an. Schon bei Homer findet diese einen höchst

merkwürdigen Ausdru>, Jn heimathlicher lykischer Erde zu ruhen und

dort die Ehre der Todten zu genießen *, wird Sarpedon dur Apollo ge-

währt, und in der-Sage von der Bewahrung eines Schreibens, das der

Held von Troja nah Xanthus gesendet, is derselbe Gedanke in neuer

Aeußerung zu erkennen. Doppelt bedeutsam erscheint nun die Darstellung

des Quintus Smyrnäus am Anfang des vierten Buches der Posthomerica,

wo Glauçus dur< Apoll dieselbe Begünstigung zu Theil wirdz ebenso die

Schilderung vom Tode des Glaucusgefährten Skylakeus (1, 147—166),
der na< Trojas Fall in heimathliher Erde beim Bellerophonmale seine

Ruhestätte findet ; doppelt bedeutsam ferner die Schlußworte jenes Epigramms,

das in dem Grabmale des lykischen Gesandten Patron zu Rom aufge-

funden wurde: zw ovx êt rTéumeg euro) év dugu tko

Haœrrouevov +3; vorzüglih bemerfenswerth endli<h der Name A4vxia, den

nah Philostrat vitae Sophistar. 2, 26 das smyrnäishe Grab des Lykiers

Menekrates trug. Einen besonders hohen Grad der Anhänglichkeit an den

heimathlihen Boden sucht der Kreter in dem Ausdru> M17roig, Mutter-

land auszusprechen ®, aus Kreta aber läßt Herodot 1, 1733; 7, 92, nach

ihm Strabo 12, p. 573 den ersten Sarpedon, Minos und Rhadamanthys

Bruder, nah Lykien gelangen *z nah demselben Gewährsmanne bewahrte

das Land noch später manche Uebereinstimmung mit kretischen Sitten und

Gebräuchen. Kein Volk hat diese Heimathliebe öfter und blutiger besiegelt,

als das lyfishe. Dreimal brachten si<h die Xanthier für die Freiheit ihrer

Stadt, der Metropole Lyfiens, zum Opfer dar. Den Heldenkampf gegen

1 Von den Spartanern werden die Leichen der Könige nah Hause gebracht, Plu-

tarch. in fine Agesilai.

2 Bulletino 1843, p. 137.

8 Plutarch, an seni resp. ger, 17, Hutten 12, 124. Plato RP. 9, 3, p. 575

St. Aelian. H. A. 17, 35. MR. SGS, 28,

+ Zur Bestätigung dieser Tradition dient Kretopolis in der Milyas, Polyb. 5, 72,

ebenso die Aehnlichkeit kretischer und lykischer Münzen, auf welche R. Rochette im

Journal des savants 1842, p. 393 und C. Cavedoni, observations sur les ancien-

nes monnaies de la Lycie, Paris 1845, p. 2, 3. aufmerksam machen. Vergl. Apollod.

3, 1-2. Steph. Byz. Avzia, XávÎ9os, ‘Antega. Parthenii Erotica 5.
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den persishen Feldherrn Harpagos überlebten nur achtzig Familien , die

zufällige Abwesenheit dem gemeinsamen Geschi>ke entriß © (Herod. 1, 176. 3,

90. 7, 92.). Jahrhunderte später fand Brutus die Nachkommen einer ganz neu

angesiedelten Bevölkerung von dem gleichen Heldenmuthe beseelt. Dem römi-

schen Feldherrn schien die Wuth des Widerstandes und der Selbstvernich-

tung beispiellos und unbegreislih. Bitten und Thränen vermochten nichts

über den Todesentshluß der Gegnerz nur wenige nahmen die angebotene

Rettung an. Schmerzerfüllt, mit der Auflage eines geringen Tributes zu-

frieden, führte der Römer sein Heer von Xanthus Trümmern nah Jonien,

ohne gegen die Städte Lykiens weitere Gewalt zu gebrauchen 2, Die

Sinnesart, welche in diesen Thaten hervortritt, hat vielfache Achnlich-

feit mit jener der Juden, wie sie die Geschichte der Vertheidigung und des

Untergangs von Jerusalem zu erkennen gibt ®. Jn beiden Ereignissen ist

die unbesiegbare Kraft religiöser Begeisterung nicht zu verkennen. Nur der

Unsterblichkeitsglaube vermochte das ganze Volk, Weiber, Männer, Freie

und Sklaveù , zu sol< selteneë Heldengröße zu erheben +, Appian (B. C.

4, 80.) stellt den beiden erwähnten Vertheidigungen noh eine dritte, die

1 Das \. g. Nereideñ=-Monument darf niht auf das hier berührte Ereigniß be=

zogen werdenz die Darstellungen der beiden Friese stehen mit Herodots Erzählung durch=

aus im Widerspruch. Die Eroberung von Telmissus durch den lykischen König Perikles

Clokish wahrscheinli<h Perekle, Koner, S. 116.), welcher Theopomp bei Photius

Cod. 176 gedenkt , ist in ihren Einzelheiten zu wenig bekannt, um eine sichere Grund=

lage der Erklärung zu liefern. Urlichs in den Verhandlungen der Philologen-Versamm=

lung von 1861, S. 61—67. Ritter, S. 1041—1047. S. 1053. Die hier angeführte

Stelle des Proklus, der das Monument beschreiben soll, kann i< niht finden. Die

abgeschlagenen Köpfe der Statuen weisen auf die Verwüstungen alter Denkmäler durch

die Jkonoklasten , von deren Auftreten in Lykien wir Andeutungen finden.

? Appian B. C. 4, 76—81. Plutarch in Bruto 30—32. Dio Cassius 47, 34.

36. Zonaras 10, 18. Velleius 2, 69. Münztypen bei Cavedoni, p. 9. _J< ver-

muthe, daß Carm. Sibyll. 5, 459. auf diese Ereignisse geht, und die Lesart nicht zu

ändern is. Bemerkenswerth erscheint die Maßregel der Xanthier , welche, um si< zum

Widerstand zu stärken, den Sklaven die Freiheit ertheilten und Schuldentilgung ver=

fündeten. Dio Cassius 1. 1. Vergl. S. 12, Note 3.

3 Secchi macht in seiner Schrift über das Grabmal des lykischen Gesandten zu

Rom auf eine Kriegsgenossenschaft der Lokier und Juden unter Vespasian und Hadrian

aufmerksam. Die versuchten Combinationen sind jedo< sehr unsicher. Bulletino 1843,

p. 139. Widerlegt scheinen sie mir dur< König Agrippa's Rede an die Juden bei

Josephus, B. J. 2, 16, 4., wo der Lyfier unter denjenigen Völkern gedacht wird, die

willig und friedli< an Kaiser Claudius ihren Tribut entrichten.

+ Lucan Phars. 1, 458:

. . Certe populi, quos despicit Arctus

Felices errore suo, quos ille timorum

Maximus hanud urget leti metus. Inde ruendi

In ferrum mens prona viris, animaeque capaces

Mortis, ef ignavum rediturae parcere vitae.
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gegen Alexander, als glei<h ruhmvoll an die Seite. Aber Genaueres

darüber findet si< weder bei ihm, noh _bei Arrian. Plutarch schweigt ganz,

obwohl die Erwähnung eines rxanthischen Quellorakels, wonach die Lykier

von griechischer Macht die Zerstörung der persishen Herrschaft erwarteten,

ihm eine nahe liegende Veranlassung darbot “. Um so erwünschter is eine

Erzählung Diodors (17, 28), welche si< auf die gleichen Zeiten bezieht.

Der Heldenmuth, mit dem die Bewohner der sonst gänzli<h unbekannten -

Felsfeste Marmarea si< dem Durchzug Alexanders widerseßten, zeigt die

Todesverachtung der Lykier von neuem in ihrem von keinem andern Volke

übertroffenen Glanze. Was i< in allen diesen Erscheinungen beachtens-

werth fínde, is niht die Tapferkeit überhaupt, sondern der edle Beweg-

grund, aus dem sie hervorgeht. Nur in Abwehr, nicht in Angriff zeigt sich

dex lykishe Heldenmuth, und nux dann tritt das Volf aus dem Dunkel

eines ganz auf die Heimath beschränkten Daseins mit plöglichem Glanze

hervor, wenn es gilt, die Freiheit des eigenen Herdes gegen fremde Herr-

schaft zu vertheidigen. Eine bildliche Erläuterung dieser Richtung des Volks-

geistes is uns in zwei Felsreliefs erhalten. Beide stehen mit mächtigen,

noh heute sprudelnden Quellen in örtlicher Verbindung; beide zeigen uns

die Nymphe, die dieses Wasser schenkt, umgeben von berittenen Kriegern,

die shon nah der Bemerkung des ersten Entdeers durch ihre drohend ge-

zückten Schwerter den festen Entschluß zu äußerster Vertheidigung des hei-

mathli< erworbenen Besißes an den Tag legen ?, Auf dem Peribolos

eines Grabdenkmals begegnen wix einem herrlihen Bildercyclus troischer

Schlachtscenen na< den Homerishen Gesängen. Der Kampf an Jlions

Thoren tritt mit besonderer Bedeutsamkeit hervor, Ohne Zweisel bildet

der für Lykien beziehungsreiche 16. Gesang der Jlias die Grundlage der

Darstellung. Ein Göttergelage zeigt die jenseitige Belohnung des Helden ®).

1 Arrian, Exp. Alex. 1, 24; 5, 25; 3, 6, 6. Successor. Alexandri 6, 37.

Justin 13, 4. Diodor 20, 27. Plutarch in Alexandro c. 17. Strabo 14, p. 667.

2 Ritter, S. 849, 850. Diese Darstellung is um so wichtiger , je bedeutender in

Lykien die Quellverehrung hervortritt. Jnschrift von Arycanda in den Annali 19, p.

126: Tòv Soudr T1 evegyéri ds Ty. — Zu Myra mit Fischorakel Aelian H. A. 8, 5;

12, 1. Polycharmus êy devrégo Auxziexor bei Athen. 8, p. 333. — Bei Xanthus die

Quelle Melite, Menecrates bei Antonin. Liber. c. 35. — Eine weissagende, Plutarch.

Alexand.-c. 17. — heilende, Seneca, Q. N. 3, 25, 9. — Aquae regiae bei Olym-

pus, Solinus c. 39. — Bei Cyaneàä die dem Apollo Thyrxeus geweihte, Pausan. 7,

21, 6. — Münzen, Cavedoni I. 1 p. 30. Bei Patara der Quell des Telephus, Steph.

Byz. s. v. Bei >x&goe eine heilige Quelle nah Steph. s. v. Quelle Kæ160s, Steph.

s. v. Daher auch öfters Nymphen erwähnt, Lycia Serv. Aen. 3, 332. Praxidike

Steph. Byz. T2og. Quintus Smyrn, PH. 4, 9. Nah Steph. Byz. Túunva erscheint

der Ziegenbo> als Quellsymbol.

s Entdet von Schönborn , der sich daran nicht satt sehen konnte. Ritter, S. 1138.
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Auf einem andern Relief steht der Name Hektor neben dem Bilde eines

mit Helm, Schild und Speer gerüsteten Lykiers “1, Und gewiß, den lyki-

schen Volksgeist mußte der Charakter des troishen Kriegs, insbesondere

das Bild des größten unter den Priamossöhnen, mit doppelter Gewalt er-

greifen. Hektors Gattenliebe, seine Treue, seine Ritterlichkeit ohne Furcht

und ohne Tadel, das Erhabene und das Weiche, das si<h in ihm durch-

dringt, Er, so ganz aus dem Herzen Homers, das Jdeal des Vaterland-

fämpfers, der dur<h den Tod seinen Wahlspruch besiegelt
eis olmvòs dgourTos Auvveo Far TEoi TUTONS

in Allem fand der Lykier, was er selbst am höchsten hielt. Und Hefktors

Fall ist mit dem Sarpedons dur< Patroklos Hand so nahe verbunden, Ly-

kien, das am Jda wiederkehrt, au< volkli<h mit Troja, dessen Name in__

Tlos erkennbar vorliegt, das mit jenem Apollo’s Schuß genießt, das end-

lih no< in späten Fahrhunderten der alten Verwandtschaft Ausdruck leiht,
so enge verknüpft, daß die den Priamiden geleistete Hülfe wiederum als

Heimathvertheidigung und Abwehr fremden Angriffs erscheint 2. So weit

sich die lykishe Geschichte erkennen läßt, trägt sie stets diesen Charakter.

Der Anbli> der Gräber, ihres vielfältigen Waffenshmuc>ks, ihrer immer

wiederkehrenden Kampfesscenen hat dazu geführt, die Lykier vorzugsweise

ein Kriegervolf zu nennen. Dennoch finden wir sie nie auf Eroberungs-

zügen, nie als Söldner, wie die verachteten karishen Nachbarn, nie auf

Kriegsunternehmungen gegen das Ausland, außer wenn das Machtwort

eines siegreihen Bedrängers, persischer, ägyptischer, syrisher Fürsten sie

dazu zwingt, und auh dann ohne jenen Ruhm des Heldenmuthes, den

ihre Heimathvertheidigung mit Recht genießt ®. Mit der eigenen Erde,

1 Ritter, S. 957. C. I. Gr. 4222, 4225.

? Apoll. Jl. 16, 514: x20, &vaë, 0s rov Avxing év rovi dja ele 1 êvi

Toon. Schönborn, Wesen Apolls S. 34. — Tlos, inschriftli<h Troas. Andere süd=

lihe und nördlihe Homonymien: X&vyFos, Ordi, FET TEOG0E 4 Avovnssoos,
‘Póduos, Tévedos. Eustath. zu IL p. 535, 536. — Ilos, ver Hauptsiß des Bellero= |

phon-Kults, erscheint überhaupt als die heilige Stadt Lykiens , C. IJ. Gr. n. 4240 d. mit

Barth im Rhein. Mus. 7, p. 256. n. 37. — Alte Verwandtschaft, in der Verbindung

mit Zeleia am Jda bei Plutarch. mal. virt. 9. Strabo 13, 596. — Das einzige Frag=

ment des Menekrates von Xanthus, das wir wörtlich besißen (Dion. UH. 1, 48.), be=

zieht sich auf Aeneas, und zeigt die Verbindung, in der dieser mit Lykien stand. Sie

wird fortgesept in der Aeneis 1, 1173 6, 3343 11, 343; 12, 516, wo Lykier als Ge-=

fährten des Aeneas auftreten, vielleicht niht ohne Rüksicht auf das freundliche Ver=

hältniß, das Lykien mit dem Hause Cäsars, die Gens Zulia mit Aeneas verband, Dio
Cass. 47, 53; oder auf den Tod des Cajus Cásar zu Limyra, Vellei. 2, 102; Sueton.

Aug. 65. Noris, Cenotaph. Pisana p. 314. Die lyfkishe Verwandtschaft heben die

Zlienser zur Zeit der rhodischen Kriege hervor, Polyb. 23, 3; Liv. 37, 56. Appian,

Mithrid. 61, Nach Stesichorus entführt Apollo Hekuba nah Lykien , Paus. 10, 27, 1.

® Im Heere des Xerxes, Herod. 7, 923 des Antiohus von Syrien in der S<hlacht
Bachofen, Lykier, 2
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ihren Thälern und Gebirgen innig verwachsen, richtet das Volk alle seine
Anstrengung auf die Erhaltung und Befestigung der eigenen Freiheit. Jm
Kampfe gegen „der Solymer ruchtbare Schaaren““ erweitert es sein Cultur-
gebiet östlih bis zu den Bergen, die jenes Volkes Namen tragen. Hier.
finden wir Bellerophon und seinen im Kampfe gefallenen Sohn Pisander
mit den Oertlichkeiten verknüpft !. Den Denkmälern zufolge reiht lyki-
shes Wesen nicht über Limyra und Arycanda hinaus. Termessus 7 ue
am Eingange der pamphylischen Pässe, berühmt dur< Alexanders Heeres-
zug und durch den des Consul Manlius gegen die Galater, heute die
reichste Ruinenstätte des Berglandes, erscheint nuo< später vorwiegend als
Solymerstadt ?, Phaselis mit seinem Heros Cylabras, von Dorern oder
Kolophoniern gegründet, obwohl lykish, doh dem lykishen Staatenbunde
niht geeint 2, Jm West aber bilden die fast weglosen Dädalaberge die
Grenze gegen Karien *. Nach dieser Seite hín wird dié wichtige Seestadt
Telmessus durch den lykischen Satrapenkönig Perikles erobert, durch Alexan-
der Halifarnaß, dur< die Römer Eumenes, später wieder Lykien zuge-
theilt ®, Die ganze Küstenfahrt kann na<h Sfylax Zeugniß (p. 224 ed.
Klausen) in 24 Stunden zurückgelegt werden. Nach Norden endlich scheint
die lydishe Macht vorzugsweise der lykischen Verbreitung entgegengetreten
zu sein. Auf die Kämpfe, welche nach dieser Seite hin stattfanden, wirft
eine von Strabo erhaltene Nachricht des Elegikers Kallinus einiges Licht.
Um das Jahr 600 vor Christus wurde Sardes durch vereinigte trerische

bei Magnesia Appian. Syr. 32. Liv. 37, 40. Kaunier im Troß des persischen Heeresbeim Tod des jüngern Cyrus, Plut. Artaxerxes 11 und öfters. — Lykier in Cicero'sHeer, ad Attic: 6, 5, 3, Sehr merkwürdig is die Erwähnung der Louka im Heereer Skythen , das Rhamses-Sesostris am Orus besiegte nah dem Papyrus Sallier beiChampollion-Figeac Egypte ancienne p. 169. Mythogr. Vatiec. 1, 10. Sier weißih so wenig Erklärung, als für die Prophezeiungen der Sibyllinishen Bücher überLykiens Verwüstung dur< einen Lokrer und die Sanni. 3, 4333 +13, 139, — Vergl.S. 19, Noten 2, 3, |
1 Strabo 13, p. 630; 14, p. 667. Ritter, S. 729 ff, Hom. 0d. 5, 282-285.
* Strabo 13, p. 630; 14, p. 666, Zeus Zoluucús auf Jnschriften von TermessusGs Gr.-0,: 4366; KIK. Qe Manlius Heereszug Liv. 38, 15. Ritter, S. 796. —

Alexanders, Strabo 14, p. 666. Schönborn, der Zug Alexanders dur Lykien, Po=
sen 1848, S. 4. Ritter, S. 769 ff. — Ruinen: Ritter, S. 779 ff.

® Strabo 14, p. 666, 667. Damit stimmt Makkabäer 1, 15, 23, — Schi>sal der
Stadt im Seeräuberkriege 14, p. 671. Eutrop. 5, 3. Flor: 3, 6. Cicero Verr. 2,
4, 10. — Zu Pompejus Zeit parva, Lucan: Phars. 8, 251. früher für den Schiffs=
verkehr zwischen Griechenland und Syrien besonders wichtig, wofür die Zeugnisse später.
— Serod. 2, 178, — Gründung : Herod. 1. c. Athen. 7, p. 297 E. 298,

+ Strabo 14, Pp. 664.

5 Strabo 14, p. 665. Plinius 5, 29, $. 107. Polyb. 22, 47. Livius 37, 55, 56.
Theopomp in Photius Bibl. Cod. 167. Steph. Byz. Teiuyooós.
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und lykische Kriegsvölker eingenommen und zerstört L Thrakishe Ver-

wandtschaft ? scheint diese Waffenverbindung hauptsächli<h veranlaßt, die
Erschütterung von ganz Vorderasien dur< die kimmerischen Einfälle ® ex-

wünschte Gelegenheit zur Demüthigung einer gefährlihen Macht gegeben

zu haben. Die Thatsache, daß Lykien dem Könige Crösus nie dienstbar
wurde, erhält dur< diese Vorgänge größere Verständlichkeit + Näher

rüd>te die Gefahr, als si< auf den Hochebenen im Norden des großen Ge-
birges ® die mächtige Kibyra lydischer Bevölkerung mit Balbura, Bubon
und Oenoanda zu einem wohlgeordneten Städtebunde unter der erblichen
Herrschaft der Moagetes-Dynastie vereinigte und ihre Macht bis an die
Grenzen der rhodishen Peraia ausdehnte ®, Erst na< den mithridatischen
Kriegen sah Lykien si< von diesem drohenden Gegner befreit. Sulla's Le-
gat C. Murena löste a. 83 vor Chr. G. die Tetrapolis auf, die drei

1 Strabo 13, p. 627. Callisthenis fr. 21 in Müllers Fr. Scriptor. de rebus
Alexandri M. — O. Müller, Literaturgesch. 1, 192.

* Die Trerer heißen Thraker bei Strabo 1, p. 59; 13, p. 586: Toïîgec xai
ovror Oggxes, anderwärts Kimmerier, 14, p. 647. Tong Kuuuegouxod ¿9vous,
eVTU{iaavTos Toky x0óvov. Die thrakische Verwandtschaft der Lokier hat ihre Stüße

in folgenden Punkten: 1. Lykos gehört zu ver thrakish=hyperböreishen Priesterschule,
wovon weiter unten. 2, Pataros begegnet in Lykien und an der Spibe des thrakischen
Heeres, das zur Zeit der kimmerishen Züge aus Europa na< Asien überseßte. So
berichtet Arrian bei Eustath. zu Dionys. Perieg. 322. Der lykishe Pataros aber if
Sohn des hyperboreischen Apollo, Steph. Byz. Ilarage. Die Stadt hieß früher
Pataros nah Plin. 5, 27, $. 100. Der lykische Name Patron scheint aus Pataron zu=
sammengezogen. Er begegnet in dem Grabe zu Rom, Bulletino 1843, p. 137, und in
dem Mythus der Branchiden bei Lutatius zu Stat. Theb. 8, 198. MFth. Vatic. 1, 81.
85. 3. Plin, 5, 27, $. 25: super Pamphyliam veniunt Thracum suboles Milyae,
quorum Arycanda oppidum. Daher find Thraker in diesen Gegenden Alexanders Weg-

weiser nah Arrian, Exp. Alex. 1, 26. Daher die Verbindung Avx(o» O0axóv auf
Münzen und Inschriften. Es sind Münzen von Apollonia in Pisidien nach Waddington
ín der Revue numismatique 1853, p. 179. Eckhel. D. N. 3, p. 2. Eben dahin ge=
hören die beiden Jnschriften im C. IJ. Gr. 3969. 3970, wozu 2811. B. hinzuzufügen
ift: Sovlevtis *AtollovukTOv Auxicov Ooexor. — 4, Philomeles Mythus if mit Ly-
kien wie mit Thrakien verbunden, oben S. 7, Note 3. Noch weitere Beweise später.
Dieß thrakische Vordringen bis na Lykien if {hon von Lloyd, Nereid. monument. p.
68 s9. und Gerhard, Griechenlands Volksstämme, Note 12, angedeutet, und mit - den
Südwanderungen des Volkes in Verbindung gebracht worden. Jeßt gehört es zu den
gesicherten historischen Thatsachen. Véêrgl. Steph. Byz. v. Kaßnor0s, Tod lea,
Lasseit, a: à DS SCT I00;

s Strabo pp. 61, 511, 552, 573.

+ Herodot. 1, 28.

5 Strabo 14, p. 651.

© Strabo 13, p. 631. Ein Moagetes herrschte {hon zu Consul Manlius Zeit,
Liv. 38, 14. Polyb. 30, 5. 9. Liv. 45, 25. Spätere Schifsale Tacit. Ann. &, 13.
Constant. Porphyr. Vol. 3, p. 38. ed. Bekker.

BL
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mit Kibyra geeinten Städte wurden Lykien einverleibt . Abex in der
Stunde der Gefahr machte der alte Haß si< von Neuem geltend. Oenoanda
trat auf Brutus Seite. Seine Hülfsvölker trugen zu Xanthus Einnahme
das Meiste bei ?, Eine lette Thatsache läßt s< aus Plinius ableiten.

Damals zählte Lykien nur no< 36 Städte, der kibyratishe Conventus da-
gegen, der s< zu Laodicea am Lykus versammelte, 25 3, Vespasian hatte

also wahrscheinlich bei der Einrichtung der lykischen Provinz eíne beträcht-
liche Beschränkung ihrer nördlichen Ausdehnung eintreten lassen. Die Denk-
máäler beweisen, daß die ächt lykishe Cultur zu allen Zeiten auf die Süd-

abhänge des großen Centxralgebirges eingegrenzt blieb, Die nördlichern
_Trümmerreste bekunden jene Völfker- und Culturmischung, dur< welche si

die Kabalis und Milyas zu allen Zeiten auszeihnet. Die lyfische Sprache.
war hier unbekannt. Unter den vier Mundarten, welche in der Kibyratis

neben einander si< erhielten, der pisidischen, solymish-phönizischen *, griechi-
schen und lydischen, wird sie von Strabo 13, p. 631 nit genannt. Mit

‘dieser Beschränkung auf ein enges Gebiet verbindet si< die Abneigung ge-

gen entfernte Colonisation. Troß seiner Seelage auf dem Verbindungs-

wege zwischen den syrish-phönizischen Küsten und den hellenischen Ländern *,
tros der frühen Entwi>lung einer beträhtlihen Flottenmacht ©, nimmt

Lykien denno< unter den colonisirenden Culturländern keine irgend be-

deutende Stelle ein 7, Nicht das ferne Ausland sucht die lykishe Jugend,

dem Volksreichthum der fruchtbaren Tiefebenen bieten die nahegelegenen

Gebirgshöhen ein dem nationalen Geiste mehr entsprechendes Ziel der

1! Während Strabo 13, p. 631. Steph. B. Bov8or dieß nur von Bubon und
Balbura sagt , nennt Plinius 5, 27. $. 101. au< Oenoanda, die vielleicht erst später
an Lykien kam. Ptolem. 5, 3. C. J. Gr. 4380. m. n. Balbura erscheint no< in der
Kaiserzeit als lykische Bundesftadt, Siehe die Jnschriften bei Uenzen, Inscriptiones
Graecae ab Ed. Falknero collectae Romae 1852, p. 66, 67, 71.

2 Appian B. C. 4, 79.

s Plin. 5, 27. $. 101; 5, 29. $. 105.

+ Choerilus bei Seppk; Praepar. ev. 9, 9: yévog “Davuaaròv ¡déoda, yldocav
uêv- poivuour énò oTouúTOY apres, GxoÚv d’êv Zolúuos 0geou. Movers, Phöni-=

zier 1, 15. Ritter, S. 733, Diese phönikische Urbevölkerung erhielt si<, nachdem fie

aus den lykischen Tiefländern verdrängt worden, hauptsächli< in den östlichen Küsten-
gebirgen und in der Kabalis , Strabo 13, p. 630; denn auh aus der Milyas war sie

durch die Thraker verdrängt. Strabo 14, 667. Timagen. Alex. bei Steph. Byz.
Miulvau. :

5 Strabo 14, p. 664: eúliuevog opvdor. Beneca Phoen. 613: tuta crebris

portibus Lycia.

© Bemerkenswerth is, daß Zosimus 2, 22. unter den asiatischen Seestaaten , die
dem Licinius Schiffe stellten, wohl die Karer , niht aber die Lykier nennt.

7 Chrysaoris, später Hidrias in Karien, steht als vereinzeltes Beispiel einer lgkischen
mLa da. Steph. Byz. s. v. Lyfier zu Erythrä, Paus. 7, 3, 4.
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Thätigkeit dar. So gründet Xanthus auf einer Höhe des Kragus die

Stadt Pinara !, und ähnliche Ansiedelungen müssen von Tlos und Patara

ausgegangen sein, weil auh sie niht weniger als Xanthus die Bezeichnung

Metropolis tragen ?, Diesem Verhältnisse is es zuzuschreiben, wenn Lykien

bis in die innersten Thäler mächtige Reste einer dur< das ganze Land

gleihmäßig verbreiteten Cultur no< heute bewahrt. Nicht der Umfang,

sondern die Jutensität ihrer Entwi>lung zeichnet die lykishe Gesittung

aus. Ganz auf die Heimath beschränkt, bleibt das Volk den Kriegen und

Bestrebungen des Auslands durchaus fern. An der Empörung des Arista-

goras, der Jonier und Karer (Herod. 5, 118) gegen die persische -Herr-

schaft nimmt es keinen Theil. Nach dem Doppelsiege des Cimon am

Eurymedon werden die persishen Besazungen von den Griechen aus allen

Seepläßen von Jonien bis Pamphylien , mithin au< aus Lykien, vertrie-

ben, aber von einem Aufstand der Lykier zu Gunsten der Hellenen ist keine

Rede, Phaselis entschließt s< nur auf Zureden der ihm befreundeten Chier

den hartnäcigen Widerstand aufzugeben und die Treue gegen den persischen

König zu verlezen (Plutar<h in Cimone e. 12, 13. Thucydides 2, 69,

Vergl. Luciani navig. c. 8.). Gewiß fand der Wiedereinzug der Perser

in die lykishen Städte nah Cimons Tod und dem antalkidishen Frieden

niht den geringsten Widerstand. Jn dem Bruderkampfe des Cyrus und

Artaxerxes erscheinen die Lykier niemals. Xenophon fand keine Veranlassung,
sie in seinem Geschichtswerke zu erwähnen. Die Empörung des Euagoras

ließ das Volk unberührt. Nah Diodor 14, 89 isst anzunehmen, daß

lykische Hülfsvölker unter dem Karer Hekatomnus für die persische Sache

fohten. Wenn wirx die Lyfier bei dem großen Abfall des Jahres 362 mit

allen Nachbarvölkern auf Seite der verbündeten Satrapen Vorderasiens,

des Mausolus, Orontes, Autophradates finden (Diodor 15, 90), so zeigt

der ganze Zusammenhang der Erzählung, daß nicht freier Entschluß, son-

dern die Nöthigung der Macht und die fortschreitende innere Auflösung der

persischen Monarchie sie zu diesem Schritte bestimmten. Besonders war es das

1 Menekrates Xanth. bei Steph. Byz. ‘4oTvuryoos, in einer unvollständig er=

haltenen Stelle. Strabo 14, p. 665. Iuivaga, genannt nah einem Felsfegel/ _dessen_

Geftalt wieder erkannt worden is , Ritter, S. 965. 7& 7&0 o7tg0yyVviæ r&vtæ Tivaga

x&akovow. Noch einige andere Wörter werden uns erklärt, Kodgeuæ dur oirov

povyuós, Tlátraga dur xion, Tóunvæ dur 10áyos , Ylauor dur xægroi. Steph.

8s. vv. Eine Zusammenstellung gibt Jablonsky, de lingua Lycaonica, opp. 2, 1 ff.

ed. Te Water. — Ueber die Lage des Kragus, Schoenborn, on the true situation

of Cragus, Anticragus and the Massicytus mount in Museum of classical anti-

quities 1852, p. 161—168. Ritter, S. 980—982,

2 C. J. Gr. n. 4240 c.; 4272; 4273, Tk, hVT6, 4281, 4283. E) p-

#7. Myra Metropolis “ov Theodosius I]. L. 9. Ci Th. de indulgentiis criminum
9, 38.

|
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farishe Fürstenhaus, das {wer auf Lykiens Geschicken lastete. Die Plün-

1 derung der lykishen Städte dur< Condalus, den Feldherrn des Mausolus,

1 von welcher Aristoteles de re famil. 2, p. 1348 eine merfwürdige Ein-
_ zelheit mittheilt *, behält ‘ihre Bedeutung auh dann, wenn sie der Zeit

Y = des ältern Mausolus angehören sollte. Alexanders Erscheinen in Lykien
. stieß auf Widerstand, die Unterwerfung der Städte erfolgte besonders im

H Glauben an das xanthishe Quellorakel, das den Sturz der persischen
Macht als göttliches Verhängniß verkündete (Plut. in Alexandro e. 17.).

Hj Zur Zeit der Diadochen geht das Land bald in den friedlichen Besiß des

| ptolemäishen Königshauses über. Unter Near< mit Pamphylien vereint 2,

von Antigonus für den jungen Philipp Arrhidäus verwaltet, fällt es in

die Gewalt des ersten Lagiden, der im J. 307 die Städte Phaselis, Xan-

| thus, Kaunus und viele Kastelle erobert 3, Kaunus aber kaufweise an
| Rhodus abtritt *, Lykien wird von Theofrit. Jod. 17, 89 unter den Län-

dern des zweiten Ptolemäus, Philadelphus ®*, in der adulitanishen Jn-

schrift, C. J. Gr.- 3, p. 511, unter den Besitzungen des dritten, Euer-

getes L. aufgeführt, Ueber diese spätern Schisale gibt auh der Pa-

| pyrus Parisinus im Journal des savants 1833, p. 330 und Letronne,

H fragments inédits d’anciens poëmes 1838, n. 111, p. 14 einige Aus-
funst, Jn der Schlacht bei Magnesia am Sipylus stehen die Lykier als
caetrati, jedo< nux in geringer Zahl, im Heere des syrischen Königs

Antiohus des Großen °. Aber das freundliche Verhältniß zum Hause der

Lagiden hörte auch später nicht auf, wie. für die Zeit des fünften, Epi-
P phanes, si< aus dem alexandrinischen Titel, C. J. Gr. 4677, mit Sicher-

heit ergibt, und des Naukratiden Polyharmus Schrift über Lykien anzu-

deuten scheint 7, Wie sind wir nun überrascht, nah den Jahrhunderten

persischer, makedonischer, ptolemäischer, syrisher Fremdherrschaft, als der

7 politische Mittelpunkt der Welt aus dem Orient nah dem Occident über-
tragen wurde, den angebornen Volfsgeist mit ungebrochener Jugendkraft

Fj a 1 Wir lernen aus dieser Erzählung, daß die Lykier der ältern Sitte, langes Haar

___zu tragen, treu blieben. Man sah darin ein Zeichen der Freiheit. Ars rhetor. 1, 8:
ékeudégou anueiov. Buidas, Joúlos úv. — Lucan, Ph. 1, 442: Et nunc tonse Ligur,

EF “ quondam per colla decora Crinibus effusiís toti praelate Comatae. MR. S, 379, 2,

2 Justin. 13, 4. Arrian. exped. Alexandri 3, 66. |

/ 8 Diodor 20, 27. Arrian. success. Alex. 6, 37.

| + Polyb. 31, 7.

5 Strabo 14, p. 666. Derselbe König nennt Xanthus seiner Gemahlin zu Ehren

Arsiínoe. Er scheint es demnach vergrößert und verschönert zu haben. Lykische Münzen

ptolemäischer Zeit Eckhel D. N. 2, p.. 114; Cavedoni p. 5. 6.

6 Appian. Syriaca 32; Liv. 37, 40.

7 Die wenigen Bruchstü>te gesammelt in den Müllerschen Fr. h. gr. 4, p. 479.

FT] Für die genauere Bestimmung seines Zeitalters fehlt es mir an allen Anhaltspunkten.
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hervortreten und dem Lande eine zweite Periode des Glanzes und der

Blüthe eröffnen zu sehen. Die Betrachtung der Verhältnisse zu Rom bietet

durch den Gegensatz der beiden Völker, des kleinen nux auf die Bewah-

rung seiner Freiheit bedahten Stammes und des im Bewußtsein höhern

Berufes zur Weltherrschaft fortschreitenden Staats, hohes Interesse dar.

Folgt Rom dem Gebote politisher Berehnung mit jener kalten Entschlossen-

heit, wêlhe alle milden Rücksihten unterdrückt, so weiß Lykien dur< den

Heldenmuth und die Ausdauer eines dreimal wiederholten Freiheitsfrieges

das verhaßte Joch der mächtigen Rhodus zu brechen, die Theilnahme des

weltbeherrs<henden Senates zulezt zu gewinnen, und seiner Freiheit und

Autonomie endliche Anerkennung zu sichern *. Noch erhalten i die griechisch
zugleih und lateinis< abgefaßte Jnschrift. des Standbildes der Roma,

welches das Commune Luciorum damals in dankbarer Anerkennung der

wiederhergestellten Freiheit dem fapitolinishen Jupiter und dem römischen

Volke im Sige seiner Macht weihte ®. Besonders merkwürdig erscheint

dieses Denkmal der alten Epigraphik, wenn wir es mit der Bundesver-

fassung der 23 zu einer republikanischen Eidgenossenschaft vereinigten lyki-

schen Städte in Verbindung bringen. - Zwei Thatsachen sind als unzweifeiw

haft zu betrachten, die* exste Entstehung des lykischen /Cowor vor Alexan-

ders Einbruch und die Ausbildung der uns von Strabo 14, p. 664, 665

nah Artemidor geschilderten Bundesorganisation während der rhodischen

Freitheitsfkriege. Das Erste findet seine Stütze in der Nachricht des Sopa-

ter bei Photius Bibl. p. 105 Bekker, wona< {hon Aristoteles die Po-

liteia der Lyfier ín einem. besondern Werke darstelltez das Zweite in dem

Vorkommen lykis<her Bundesmünzen mit der no< später üblichen Umschrift

AY, AYKINN während der Dauer der rhodishen Herrschaft (Cavedoni,

p. 7T.). Dadur<h gewinnen wir die Ueberzeugung, daß die bedeutendste

politishe Schöpfung des lykishen Volks dur<h die Erschütterung der per-

1 Díe Einzelheiten über diese rhodische Periode findet man bei Liv. 37, 16—56.

+ Polyb,: 22, mit Liv. 37;:56,— Pi-23, 83 mit L.:37; 56: —P;:2545;-26,7

mit L. 41, 6: z@v vrouévew megì Tis avTovouius xai êékeudeoius. — P. 30, 5 mit

L. +, 14. 15; 45, 25. 26. — Vergl. Appian, Mithr. 62. Tacit. Ann. 12, 58. SchoL

Pindari 01. 7, 33.

* Orelli n. 3674. Dem Ausdru> commune Luciorum entspricht commune

Milyadum bei Cicero Verr. 2, 1,38. Zu den Worten thy rétro Ônuoxguriav

vergleihe man den Honorartitel von Tlos im C. I. Gr. 4239: Færnoijouvre Toùg

Te votous xl Thy TúTgLOv Önuoxgutior, xai iegcTeorT« dud Siou Toò Tólems. Die

besondere Hochachtung der Freiheit und demokratischen Gleichheit tritt in den Maß=

regeln gegen Brutus bei Dio Cassius 47, 34 und in der Rede der rhodischen Ge-=

sandten bei Liv. 41, 6, sowie in dem hohen Werth, den das Volk auf seine Haar=

tracht, das Zeichen der Freiheit, legte, hervor. S. Seite 22, Note 1. — Ueber den

Dienst der Dea Roma bei den Lyfiern, Henzen I. 1. p. 67, C. J. Gr. 4266 b:; 4366 bb.
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sischen Macht in Vorderasien veranlaßt, dur<h die Bedrängnisse der Dig-
dochenzeit befördert, dur die Kraftentwi>lung der rhodischen Periode aber
zu jener vollendeten Gestaltung hindurchgeführt wurde, in der sie noh

heute als Vorbild und Muster eines Staatenbundes zahlreicher kleiner Re-
publiken uns vorliegt *. Das lykis<he Grundgesez wird trog seines logi-
schen Aufbaus auf keinen bestimmten Geseugeber zurückgeführt. Es is das
Werk des ganzen Völkes, hervorgegangen aus seinem Geiste, entwielt
durch die Verhältnisse, im Leben befestigt dur< die Noth und die Prüfungen

der Zeit. Plato's Wort: nicht die Verfassungen machen die Menschen, son-

dern die Menschen die Verfassungen, findet hier seine vollste Bewahrheitung.

Aus solhem Ursprunge entstehen Staatsformen, die der Zeit Trot bieten,
und in welchen ein Volk auf Jahrhunderte hinaus seine Ruhe fínden mag.
Lykien hat die Ehre des republikanischen Princips gerettet, als sie zu Rom
längst untergegangen war, sein xowor dem Volke die innere Ordnung auch
dann noh erhalten, als die politischen Rechte dur die Entstehung des
römischen Kaiserthums zur Unmöglichkeit geworden waren ?. Es fehlt nicht

an Spuren, die den Fortbestand der nationalen Einrichtungen selbst na<

der Umwandlung des Landes zur römischen Provinz außer Zweifel seen ®.
Während dieser ganzen Zeit tritt die Abneigung ‘des Volkes gegen jede

1 Als die älteste Erwähnung des Bundes betrachte ih die Jnschrift in C. IJ. Gr.
4677, in welcher das xowòr 70y Avxior einen Ptolemäer am Hofe des Epiphanes
zwischen 188 und 181 ehrt, Darauf folgt das römische Denkmal bei Or. 3674. Das

Schreiben des römischen Consuls Lucius an die Lykier in Betreff der Juden, das im
1. Buch der Makkabäer 15, 23 erwähnt if , fällt zwischen die Jahre 143 und 439, Jet
des Hohenpriefters Simon. Wir können nur an Lucius Cäcilius Metellus, Consul des
Jahres 142 denken. Cic. ad Attic. 12, 5; Oros. 5, 4. Alle andern inschriftlichen Er=
wähnungen fallen in die Kaiserzeit, C. J. Gr. 4279, 4380. m. n. Henzen I. 1. p. 67, 68,
71. Wichtig ist Philostrat. Vitae soph. 2, 26, woraus wir sehen, daß Rom dem Bunde zu=
glei<h Symmathie verlieh. — Statt xowòr steht oft einfah è&9vyoc, C. IJ. Gr. 4239, 4240 c.
4266, 4272, 427k, 4281, 4289. Daher die Bundesmagistrate ¿9yxoi &oxovres, Henzen,
P- T1. — Avxióoxns, 4198, 4274. Henzen , p. 68. — Veber die povlevrai, welche von den
ovveôgor des Strabo unterschieden werden , den oxepÚlaE und úropúÚlat Avxiow,
den Priester 4vxi@y Toù xowoû Feoû zurgóou ‘Atóliwvos Henzen, p. 7k. — Das
Bundesheer wird ein einziges Mal erwähnt, bei Dio Cassíus 47, 34. — Die eín=
jährige Dauer der Aemter geht aus dem Titel bei Henzen , p. 71, linea 16 hervor.
— Die Zusammenseßung des Landesgerichtes hat Aehnlichkeit mit der des höchsten
ägyptischen Gerichtshofes bei Diodor 1, 75. — Die Zusammenstellung der 23 Bundes=
städte versu<ht Koner nah den . Münzen, in Pinders Beiträgen S. 105 ff, — Die
JInnigkeit des Volksvereins offenbart si< besonders in der häufigen Erwähnung von
Männern, die in allen lykischen Städten die höchsten Municipal-Ehren und in mehreren
zuglei<h Bürgerrechte genossen. Unvereinbar war na< Cicero pro Balbo 11, 12
dieser Gebrau< mit dem römischen Staatsre<ht. Auch Panätius urtheilte: TO oóp-
g0ovi uèv ui 7ókw ¿gxar, Proflus zu Hesiods Erga 709, p. 213. Vollbebhr.

? Strabo 14, p. 665: énèì Toîs Pouaiois TAT dváyun xeata.

3 Uenzen , p. 68. /
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Theilnahme an den Bewegungen des Auslands und den großen Welt-

exeignissen von Neuem in beachtenswerther Weise hervor. Jn den mithri&-

datischen Zeiten bleibt Lykien Rom treu ergeben. Während die benach-

barte, den Lykiern sonst in Manchem ähnlihe Kaunus, die au< ehedem

mit Aristagoras si< vereinigt hatte, dur<h Blutthaten gegen die Römer her-

vorragt !, vertheidigt sich Patara tapfer gegen den Feldherrn des Mithri-

dat, Pelopidas, neben ihr no< manche der übrigen Städte ?. Darum
wird der Bund von Sulla. belobt und geehrt ® von Sulla's Legaten C.

Murena dur< Zuschlag dreier Städte der Kibyratis erweitert *. Allen

Verlo>kungen der fkilikis<hen Thalassokratie widersteht Lykien standhaft >,

selbst na<dem der kühne Zeniketes mehrere Städte, insbesondere Phaselis,

Olympus, Korykos unterworfen hatte ®. Gleiche Haltung zeigt si< in den

- Stürmen der römischen Bürgerkriege. Lykiens Name wird niht erwähnt,

nux Phaselis sah Pompesus auf seiner Flucht, die Stadt damals nicht

weniger elend als der einst mächtige Fremdling *. Besondere - Zuneigung

zu dem lykischen Bunde legte Cäsar an den Tag. Der Alleinherrscher liebte

und begünstigte das republikanische Ländchen ®; eine Erscheinung, die in

der neuern Geschichte ähnlih wiederkehrt und ‘ihre psychologische Erklärung

in dem Gesetze, das die Extreme verbindet, finden dürfte. Nichts weist

darauf hin, daß besondere Dienste jene Theilnahme hervorgerufen hätten.

In der Flotte, die zur Bekämpfung Alexandriens si< versammelte, fanden

sich nur fünf lykishe Schiffe, und diese Fahrzeuge zweiter Größe ® Aber

der bewiesenen Zuneigung blieben die Lykier stets eingedenk. Wir sehen,

daß unwandelbare Anhänglichkeit sie mit allen Kaisern dex exsten Dynastie

verband. Als That der Treue erscheint das Opfer, das die Xanthier

brachten, So betrachtete den verzweifelten Widerstand Brutus, \o pries

1 Strabo 14, p. 651, 652. Herod. 1, 172, 176; 5, 103. Appian. Mithrid. 23.

Von Hierokles im Synecdemus und der Notitia Ecclesiastica wird Kaunus später zu

Lykien gezählt.

? Appian, Mithrid. 20, 21, 24, 27, 61. Str. 12, 562. Die Nachricht des Agatarchides

bei Athen. 12, p. 527 fann, da der Schriftsteller unter dem se<sten Ptolemäus, Philome=

tor, lebte, nur auf Mithridates IV. von Pontus zwischen 240 und 190 vor Chr. gehen.

s Appian. Mithr. 61.

+ Oben Seite 20, Note 1.

5 Strabo 14, p. 664, 665.

6 Strabo 14, 5, 7. Aus dieser Stelle läßt si< bestimmen, wohin Salustii fr.

2, 93, p. 222 ed. Gerlach. gehört. Orosius 5, 23 in fine. Sallust. 1 historiar. fr.

124: Ad Olympum atque Phaselida, ad Corycum, ex Prisciano 15, p. 618 Krehl.

Plin. 5, 27: Oppidum Olympus ibi fuit. Cicero, de lege agrar. 1, 2, 5; 2, 19.

Oben Seite 18, Note 3. Eutrop. 6, 3.
7 Lucan. Ph, 8, 251: te primam, parva Phaselis, Magnus adit.

8 Dio Cassíus 47, 33. Oben Seite 17, Note 2.

9 Auctor de bello Alexandrino €. 13.
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ihn zu Nom Antonius *, so stellt ihn Philo dar ?. Die hohe Verehrung
für Augustus beweisen Jnschriften und Münzen ?, auh König Agrippa's
Gunstbezeugungen gegen“ die lykishen Städte mögen mit der Hochachtung,
die dieser Fürst für Octavian an den Tag legte, im Zusammenhange
stehen *, Noch bestimmter sind die Beweise für Tiberius. Jn der durch
cultliche Erinnerungen besonders geweihten Stadt Tlos wird ihm göttliche
Verehrung schon zu Lebzeiten zu Theil, nicht weniger zu Balbura ®.
Selbst der numidishe Fürst Ptolemäus, des Juba Sohn, verdankt seine
lykischen Ehren dem Wohlwollen, das ihm Tiberius im Senate zu- Rom
erwiesen hatte ®, Unter Claudius nehmen die Verhältnisse eine trübere
Gestalt an. Es scheint, daß römische Bedrückungen Ausbrüche der Wuth
veranlaßten, diese dann dem Kaiser eine erwünschte Gelegenheit boten, dem
Lande seine alte, so lange geachtete Freiheit, einzelnen angesehenen Bür-
gern sogar die Ehre der römischen Civität zu entziehen 7. Aber der leute
der Cäsaren stellte die Autonomie wieder her. Erst unter den Flaviern
mußte sie dem Gesetze der Zeitentwi>lung für immer weichen. Der Ueber-
winder Jerusalems machte au< der altberühmten lykishen Republif ein
Ende. Mit Pamphylien vereint erhielt das Land Provinzialverfassung,
rômische Verwalter, römische Steuereinnehmer, römische Geseße. Sextus
Marcius Priscus gab ihr als kaiserlicher Legat die erste Einrichtung. Auf
Münzen und. Juschriften erscheint das fünste Regierungsjahr Vespasians als
Beginn einer neuen Zeitre<nung ®. Von da an wird die Erwähnung Ly-

1 Dio Cassíus 47, 36. Appian. B. e. 5, 7. Die Immunität , die Antonius an=
erkennt, wird dur< Verres Maßregeln niht widerlegt. Cicero in Verr. 2, 47:8 acy

? Philo, quod omnis probus liber $. 18: ÚTTÈO ékeudegiag cue xai TOTEMS
TÁSs ToÒgs &T0FavóvItAc eVeoytTug.

® C. J. Gr. 4238. Henzen I. I. p. 58, 60, 61. Cavedoni i ri A
% Josephus BJ. L:2Ei1L1:s5) Oe Léyew Tus tis Auxioug 1} Zauiove dogeus.

Ueber Samos, Sueton. August. c. 26 in fine. /
5 C 9. Gr. 4240 d. mit Barth ‘im Rhein. Mus. 7, S. 256. Decret von Bal=

bura bei Henzen I. I. p. 67.

6 C. J. Gr. 4269 Þ. Tacit. ann. 24, 36. Strabo 17, p. 828.
7 Dio Cassíus 60, 17. Sueton. in Claudio 25. Auf Claudíus Zeit geht der

Titel bei Henzen p. 60, der eine viermalige Gesandtschaft des Q. Veranius Troilus
“aus Kibyra nah Nom erwähnt. Auf Claudius Zeit ebenfalls - die Rede des Königs
Agrippa an die Juden bei Josephus, B. J. 2, 16, 4, wo die Willigkeit , mit welcher
die Lykier den Tribut bezahlen, hervorgehoben wird. Diese Stelle zeigt uns, daß die
von Claudius den Lykiern zur Last gelegten innern Zwistigkeiten als Vorwand für die
Gewaltmaßregeln dienen sollten, wie man nach Plutarch in Bruto den Widerstand des
Volkes gegen Brutus der Aufwiegelung eines Demagogen Naukrates zugeschrieben
hatte. Daß, wie man allgemein annimmt , die gemeinschaftlichen Münzen “mehrerer
Städte eine innere Auflösung des Bundes beweisen, if eine durchaus unsichere Ver=
muthung. Cavedoni, p. 25. Koner, S, 115, 118, Ritter, S. 973, 986.

® Sueton in Vespas. c. 8. Eutrop. 7,:19. C. J. Gr.:4333: — Sextus Marcius
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fiens immer seltener. Aenderungen in der Verwaltungsform und Ver-

wüstungen dur<h Kriege oder Naturereignisse bilden den Hauptinhalt einiger

vereinzelter Nachrichten. Durh Hadrian gelangt ‘das Land gus faiserlicher

Verwaltung in die des Senats 1; wahrscheinlih dur< Theodosius erhält

es an der Stelle der frühern Proprätoxen Präsides 23; statt der Verbindung

mit Pamphylien finden wix die mit Lykgonien, welhe Theodosius wieder

auflöste ?, Unter den großen Unglücksfällen tritt das Erdbeben zur Zeit

des Kaisers Antoninus Pius ergreifend hervor. Damals zuerst wird der

Ansiedelung römischer Colonisten in den verwüsteten Städten gedacht *. Jm

dritten, vierten, fünften Jahrhundert wiederholen si< die räuberishen Ein-

fälle der isaurishen Gebirgsstämme, in welchen die Zeitgenossen Nachkom-

“men der alten Solymer erkannten ®, Das Schicsal der lykishen Bergfeste

Kremna zur Zeit des Kaisers Probus ® exinnert an das von Olympus in

den Seeräuberkriegen, Lydus an Zeniketes wilde Tapferkeit. Wehflagen

und Jammer hat später jene paradiesischen Thäler und Gestade noch oft

exfüllt, So als unter Nicephorus die Metropole Myra von Khalif Harun

erobert wurde ?, vorzüglih im 13. Jahrhundert, als zur Zeit des Michael

Paläologus (1259—1282) turkomannishe Stämme die ganze Südküste

Kleinasiens mit Feuer und Schwert heimsuchten ®. Besonders zahlreich sind

die Unglücksfälle, welche die sogenannten sibyllinishen Gesänge dem lyki-

Priscus, C. J. Gr. 4270, 4271. Henzen, p. 45. Ein Verzeichniß der legati pro

praetore gibt Secchi im Bulletino 1848, p: 140. Nachträge Cavedoni in den An-

nali 1847, p. 155. Henzen, p. 73. Legati pro praetore heißen auh gewesene Con=

suln na< Augusts Bestimmung bei Dio Cassíus 53, 13. So jener Licinius Mucianus,

den Plinius ter consul et legatus nennt. Oben Seite 5, Note 2. — Nèue Zeitreh=

nung, Eckhel D. N. 3, p. 56. Bulletino 1843, p. 139, 140. — Erbschaftsteuer,

Or. 6940.

1 Henzen I. 1. p. 74. Tempel des Hadrian zu Phaselis, C. J. Gr. 4335, 4336,

4337, 4380. Horrea zu Andriaca, Journal d. sav. 1819, p. 262. Jn diese Zeit fallen

die drei Gesandtschaften des Xanthiers Nikias, während die des Patron dem Jahre 86,

also Domitiau angehört. Bulletino 1843, p. 139.

2 L. 2. Th. C. de censu (13, 10.) Noris, Cenotaphia Pisana p. 20% Lugd.

Batavor. Spanheim, orb. Rom. p. 353, 363, 364. Boecking. Not. dignitt. 1, p.

134 42 dA

3 Lykien und Pamphylien vereint, C. JI. Gr. 4238 d. 4240. Grauter. thesaur. p.

446, 3; 458, 6; 491, 12. Or. 3664, 5451. Papinian in Er. 77, $. 20. D. 31, 1. —

Von Lykaonien getrennt, Malalas, chron. pars altera p. 25, ed. Veneta 1723. L. 9.

Th. C. de indulg. crimin. (9, 38.)

+ Pausan. 8, 43, 3. C. J. Gr. 4283, 4303 h. Cavedoni p. 13, 14 über ähn=-

liche Ereignisse unter dem auf lykishen Münzen häufigen Gordian.

® Zosimus 4, 203 5, 24, Plin, 5, 24, 1. Diodor. 18, 22. Mela-1;-2/6:

s Zosimus 1, 69. 70, ' Y
7 Anastas. Hist. ecclesiast. ex Theophane 2, p. 268.

8 Nikephor. Gregoras, histor. Byzantina 5, 5. Ducae histor. Byz. c. 12. p. 13.
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schen Lande verkünden 4, Sie erinnern an die Verheerungen, wie sie {hon
der älteste Mythus kennt. Bis in die lezten Zeiten folgt das Alterthum
mit sichtlicher Theilnahme den Schisalen und Prüfungen des lyfischen
Volks. Der Ruhm besonderer Freiheitsliebe, einer bis in den Untergang
treuen Gesinnung, mannhafter Erduldung vielfältigen Mißgeschi>s schien
von dem Namen unzertrennli<h. Jn Herodots, ‘ Plutar<hs, Dio Cassius
Schilderungen ist der gewaltige Eindru>, der den lykishen Thaten folgte,
nicht zu verkennen, Strabo’s Lob der Ausdru> einer allgemeinen Zeitauf-
fassung, die bei dem Verfalle der Welt mit doppelter Genugthuung das
fleine Bergvolk betrachtete. Das Gese, in welchem die Kaiser Arcadius
und Honorius im J. 396 den von Rufínus über Lykien ausgesprochenen
Bann aufhoben, liegt als das lezte Denkmal der Achtung, welche den
Namen des Volkes umgab, noch heute uns vor 2.

Der Anlage des lykischen Geistes, wie er nun uns entgegentritt, ent-
spricht der Ruhm technischer Fertigkeit , der, in die ältesten Sagen verwoben,
dur den Anbli> der erhaltenen Denkmäler eine so überraschende Bestätigung
gefunden hat. Die Kunstausbildung der lykishen Nation steht mit ihrer
Friedensliebe und ihrem ganz heimathlihen Sinne in dem engsten Zusam-
menhange. Die Tradition, welche den Namen der kyklopischen Enchiro-
gastores mit Lykien verbindet, kann unmöglich ohne geschichtliche Grundlage
sein ® Der cultlihe Charakter der Ueberlieferung is feine Widerlegung
ihrer historishen Wahrheit. Ex entspricht vielmehr wie der eminent reli-
giösen Geistesrihtung des Volks, so insbesondere der demetrischen Auf-
fassung des Mauerbaues, welche bei allen Völkern des Alterthums dieselbe
ist und au den römisch-rehtlihen Bestimmungen zu Grunde liegt * Zu
allen Zeiten aber erscheint der Aerbau in Verbindung mit der Vichzucht,
welche das Gebirgsland durch seine prächtigen Weiden so sehr begünstigte *,

A

-_

1 3, 433; 5, 459; 13, 139, — 3, 439 ff. 3 4, 109; 5, 125 ff,
2? L. 9. Th. C. de abolit. crimin. (9, 38) mit Gothofredus T. 3. p. 303—305.

Die Ereignisse erzählt Zosimus 4, 523 5, 7. 8, Man kann den Ruf , in welchem Ly=
kien stand, au< darin erkennen, daß Servius den Ausdru> Virgils Aen. 10; 4253
Lycia alta dur< nobilis erklärt, während er die Gebirgsnatur bezeichnet. Die Treue,

Aen. 1, 117, fidus Orontes. Quint. Smyrn. 8, 84; 11, 24; 8, 102: Tioúxoio pilov
x TuTòv éTæigov. — Isocrat. in panegyr. p. 105. ed. Baiter: Avxiac d'oûd' eis
TOToTE Ilegodv êxgvTIoev.

_* MR. S. 102 Anmerkung. S, 364, 365 über die Verbindung der Gynaikokratie
mit der Tgoxtxn ageTi.

+ Einiges darüber in der GS. und dem MR. Die Stellen im Verzeichniß s. v.
Mauer.

® Ein Hirte führt Alexander, Curtius 5, 4; Polyaen. 4, 28. Die Hirten im Leto=

Mythus Note 4; in dem des Cylahras Athen. 7, p. 297, Die heutigen und ihre
Bezichung der Sennhütten im Sommer, Ritter, S. 998,
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als die Grundlage des lykishen Lebens. Nach dem Mythus erhält Bel-

lerophon zur Vergeltung seiner Mühen mit Philonoe's Hand das Geschenk

prächtiger Felder. Der Könige Reichthum liegt in Pflanzungen und weizen-

besäten Ae>ern, ihre Mahlzeiten zeigen Ueberfluß an Fleis<h und gefüllten

Bechern !, Lykiens goldene Saatfelder preisen die Alten übereinstimmend 2.

Getreide und Felle verlangt Verres von dem Volkez ihre gesegneten Fluren

werden mit in die römischen Aertheilungen gezogen 2; zu Andriaca, dem

Seehafen von Myra, steht noh heute, überrashend dur< seine Größe und

Erhaltung, ein Granarium mit der Juschrift: Horrea imp. Caesaris

divi Trajani Parthici F. Divi Nervae N. Trajani Hadriani Aug.

Cos. III *, Auf den Münztypen nehmen die Kornähren eine bedeutende

Stelle ein ®, und wegen der Lebensmittelzufuhr sowohl als wegen der

Steuern legte Nhodus so großes Gewicht auf den Befig der benachbarten ) )
lykishen Gestadelandschaft ®. Solcher Lebensxichtung gilt die Sicherung des
heimathlihen Besitzes am höchsten. Die vorzüglihe Entwilung der Um- |

wallungs- und Befestigungskunst is also für Lykien keine zufällige Erschei-

nung. Sie steht mit der Grundlage des Volksdaseins, insbesondere mit

der mehr auf Abwehr als auf Angriff gerichteten Natur seiner Tapferkeit

in voller Uebereinstimmung. Kyklopishe Städteumwallungen und einzel- JT

stehende Forts und Paßbefestigungen sind in solcher Zahl über das Land

verbreitet, daß die uns überlieferten Namen dafür niht hinreichen. Nir-

gends zeigt si< eine so kühne Wahl der Oertlichkeit 7, nirgends größere

Fertigkeit in der Bearbeitung des Felsens, nirgends mehr Ausdauer in der

Ueberwindung natürliher Schwierigkeiten. Die Größe der technischen Mit-

tel, über welche das Volk gebot, erregt niht weniger Staunen als die

ungemeine Präcision und Schärfe in der Ausarbeitung des architektonischen

Schmucks, und der Fleiß, der si< bis in das kleinste Detail verbreitet.

Ohne gleiche Meisterschaft in der Metallbearbeitung sind diese Steinwerke

niht mögli<h. Die Nachahmung der Bronzeverzierung, die an einzelnen

Gräberfaçaden si< bemerken läßt, der Ruhm lykisher Goldrüstungen, wahr-

1 SL, 5, 4813 6, 1943 12, 313. Athenaeus 1, p. 13, Eustath. pondra.

2 Aen. 7, 721: vel quum sole novo densae torrentur aristae, Aut Hermi

. campo, aut Lyciae flaventibus arvis. Ovid. M. 6, 317. Seneca, Phoenissae 608.

Junioris descriptio orbis c. 24: Lycia regio sibi sufficiens.

-8 Cie. in Verr. 2, 1, 38; de lege agraria 1, init. addicetur communis ‘ora

Lyciorum atque Cilicum.

Le Ritter> S,: T0948

5 Cavedoni, p. 25.

6: Polyb:;315-:7;

7 Zedoch trat auch in Lykien dasselbe Ereigniß ein, welches wir bei der Mehrzahl

der alten Städte finden; von der Burghöhe baute man iaes in das Thal z \o zu

Xanthus und Myra. /
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scheinlich auh die Lvxoeoyetg pula beweisen, was Hte in diesen Zwei-
gen menschliher Kunstfertigkeit zu leisten vermochte 4, Eine solche Höhe

der Ausbildung is ohne Anschluß an ältere Culturen niht denkbar. Der
Gebrauch des phönizischen Kanon bei den kyklopishen Bauwerken zeigt
deutlih genug, welhe Einflüsse maßgebend waren. Lykien is fremden
Kunsteinwirkungen zu keiner Zeit fremd geblieben; innerasiatische , beson-

ders persische lassen sih auf einer Mehrzahl von Denkmälern nicht ver-

fennen. Der große Culturzusammenhang der alten Welt , vor welchem so
Viele ihren Blick verschließen, is auh hiex eine unbestreitbare Thatsache.
Aber das Ueberlieferte hat Lykien in selbstständigem Geiste ausgebildet.

Seine Werke sind tros aller fremden Anklänge dennoch durchaus national.
Jn Sculptur und Archikekkur tritt uns eine Kunstschule eigenen Gepräges

vor Augen. Das durch den Anbli> hellenisher Schöpfungen verwöhnte

Auge vermißt die zu voller Freiheit, meist auh zu vorherrschender Sinn-

lichkeit entwi>elte Durchsichtigkeit der Form, während die Vergleichung asia-

tischer Werke einen no< viel größern Abstand nach dieser Seite hin offen-

bart, Gewissermaßen in der Mitte zwischen beiden, in Gedanken und Form

mäßig, ernst und würdig, geleitet dur< Gehorsam gegen die Religion,

fremd aller Unruhe und dem sogenannten Geistreichen könnte der Styl der
ächt lykishen Werke der hieratishen Vorstufe hellenischer Seulptur als deren

vorzüglichster Typus angereiht werden. Aber ihr Archaismus trägt einen

ganz selbstständigen Originalcharakter, der, unmittelbar aus der na-

tionalen Anlage hervorgegangen, jeden Gedanken an einfahe Nachahmung

aussließt, und ebenso haben die hellenishen Formen , die besonders seit

Alexanders Zeit immer größere Theilnahme fanden, in Lykien eine eigen-

thümliche, uns tros der Erkennung vertrauter Style befremdende Aus-

prägung ‘erhalten. Nur die überwiegende Thätigkeit einheimischer Künstler

vermag diese Erscheinung zu erklären. Sie is bei der allgemeinen Ver-

breitung der Monumente über alle Landestheile und der ausschließlichen

Bearbeitung des heimischen Materials nicht zu bezweifeln, wird au< dur<

die Zurückführung der Cultbilder des Zeus, des Apoll und der beiden ihn

umgebenden Löwen im Heiligthum zu Patara auf Phidias oder Bryaxis 2"

niht widerlegt. Jsst uns dennoch fein einziger Name eines lykishen Künst-

lers erhalten, fein Werk auf einen solchen zurü>geführt, so mag dieß nicht

sowohl in der Mangelhaftigkeit der Ueberlieferung, als in der Alterthüm-

lichkeit der Kunstrichtung selbst seinen Grund haben. Ganz unter dem Ein-
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flusse einer mystis<hen Denkweise herangebildet, dem symbolischen Ausdru>

vorzugsweise ergeben und stets bemüht, den Geist des Betrachters mit einer
höhern Welt in Verbindung zu setzen, trat sie der hellenishen ganz dies-

seitigen, alles versinnlihenden Anshauungsweise fremdartig und räthselhaft

entgegen. Eine altväterische, anderwärts überwundene Gesittung offenbart

sih in den Erzeugnissen des lykishen Geistes. Die Bézeihnung Ogygier,

welche dem Volke beigelegt wurde, erhält dadur< ihre Erklärung. Nicht

“nur das hohe Alter des Stammes, sondern vornehmlich der ursprünglichere

Charakter seiner Cultur, der Aristophanes reih<li<en Stoff zur Berspottung

lieferte, is in diesem Namen zu erkennen

Weniger überraschend erscheint uns jetzt eine dritte Eigenthümlichkeit des
lykischen Volkes , zu deren Betrachtung wix nun übergehen. Der durch uralte

Cultur, durch hohe Ritterlichkeit und die aufopferndste Heimathliebe ausge-

zeichnete Stamm wird den Weiberbeherrschten beigezählt, ja als vollendeter Ty-

pus gynaikokratischen Familienlebens genannt. Herodot 1, 173 bezeugt diesen _

Rechtszustand für seine Zeit, Heraklides Ponticus de rebus publicis fr. 15

erklärt ihn als althergebrachte, von jeder positiven Geseugebung unabhängige

Landessitte, Nymphis bei Plutarch de mulier. virtut. 9 fennt ihn für Xanthus,

Nikolaus von Damascus (Fr. h. gr. 3, 461) zeigt seinen Einfluß auf das

Erbrecht, Plutarch im Leben des Brutus e. 32 seine Bedeutung bei der Ueber-

gabe von Patara „ in dem Mythus von Bellerophon bei Plutarch a. a. O.

so wie in dem des Laodamiasohnes, der vor den Oheimen den Vorzug

erhält, bei Eustath. p. 850, 36—40, in der Fiction der Einäugigkeit der

Cyclopen und des hinkenden Bellerophon, welhe aus ähnlichen, bei an-

dern gynaifokratishen Stämmen begegnenden symbolischen Ausdru>sweisen

ihren sichern Sinn erhält ?, endlich in Apollo's Verbindung mit der Mut-

ter, in Leto's Sumpfverehrung, womit die ausschließlihe Beachtung der

Maternität nothwendig verbunden is, tritt er als Urzustand des Volkes

und als Grundlage seiner höhern Gesittung deutlich uns entgegen 2. Unter

allen Eigenthümlichkeiten des lykishen Stammes is die hier an dritter

1 Steph. Byzant. 2éyovræc xai oí "Aúxuwor Nyúyror E aûroV ! Nyvyouv. Etym. m.:
T@v Tò &ox{utov Nyúyor puoi. Andere Anknüpfungen an die ältesten Mythengestalten :

Steph. Byz. K&rôvßa. Tios. — Aristophanes Telmissier werden erwähnt von Steph.

Byz. s. v. und andern, Ed. Londin. 2. p. 295.

? MR. s. v. Einzahl. Dieselbe Auffassung begegnet in dem spartanischen Orakel

von der hinkenden Regierung, welches auf unächte, mithin einseitig mütterliche Ab=

ftammung bezogen wurde, Plutarch in Lysandro 22; in Agesilao 3. Die Mutter-

verbindung der Cyclopen klingt na< bei Callimach. in Artèm. 67.

SE: O. M3 SOE M — Sumpfverehrung: MR. Verzeichniß s. v. Sumpf und

Joxiden. Daher der Ausdru> pueri juncini für uneheliche Kinder in der Alimentar=
stiftung einer Frau‘, wo man aus Unkenntniß der dem Alterthum sehr geläufigen An=

schauung an einen Consularnamen gedacht hat. Monatsberichte der Berliner Akademie
1861, S. 87. L,

amene
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Stelle genannte die merkwürdigste. Und tief in das Dasein greift sie ein,

weil auf dem Zustande dex Familie das Volksleben wesentli< ruht. Jn

der That läßt si< der innere Zusammenhang der Gynaikokratie mit den

bisher betrachteten Erscheinungen des lykishen Lebens nicht verkennen. Jn

jener eminent-religiösen Richtung des Volksgeistes mit seiner Vorliebe für

den- Todtencult und seiner auf das Jenseits gerichteten höhern Hoffnung

tritt der maßgebende Cinfluß der Frau bedeutsam hervor. , „Alle Deisidai-

monia“, bemerkt Strabo 7, p. 297, „geht von dem weiblihen Geschlechte

aus; mit Recht betrachtet man die Frauen ganz allgemein als die oxryoì

ris evoeßelag; ibre stete Sorge ist dahin gerichtet , au< die Männer für

Gottesfurht und sorgfältige Beobachtung der religiösen Gebräuche zu ge-

winnen. So Strabo. Jn derselben Weise macht Pythagoras den beson-

dern Beruf des Weibes zur Gottesfurcht ce. rg evocßeiag oixeroratrov

éOTL TÒ yévog Tov yuvarar, ihrer Pflege und ihrer Befestigung in -den

Familien zum Ausgangspunkte seiner Anrede an die in Heras Tempel ver-

sammelten Krotoniatinnen, und dieses Ereigniß wird für unsere Frage um

so entscheidender, je glänzender in dem Pythagorismus die Frauen wieder

hervortreten, je höher der priesterlihe Charakter erscheint, der auf ihnen

ruht, je verwandter überhaupt die pythagorische Lebensauffassung mit der

vorhellenischen si< darstellt !. Tief in der Anlage der weiblichen Natur

ist diese psychologische Thatsache gegründet. Zahlreiche geschichtlihe Er-

fahrungen bezeugen ihre Richtigkeit und umfassende Bedeutung. Sie ist

niht nur eine Folge, sondern in viel höherm Grade no< die Grundlage

der Gynaikokratie. Der Scepter der Macht scheint von der Natur der höhern

physischen Kraft des Mannes bestimmt zu seinz wird ex dieser entrissen und

der s{wächern Hand des Weibes überliefert, so müssen tieferliegende Ge-

walten ihren Einfluß geltend gemacht, neue Seiten der menschlichen Natur

Bedeutung erlangt haben. Wo anders aber könnten diese zu suchen sein,

als in jener natürlihen Richtung der weiblihen Seele auf das Göttliche,

Wunderbare, der gewöhnlichen Gesetzmäßigkeit si{< Entziehende, in welcher

die Menschen ursprünglicher Culturstufen eine nähere Verwandtschaft mit

den übernatürlihen Mächten erbli>en. / Auf dieser religiösen Grundlage

7 eïrichtet die Frau ihre Macht. Auf dieser ruht die Gynaikokratie, mit ihr

die älteste Gesittung, die erste Erziehung des Volkes, der erste Uebergang

aus der Barbarei zu einem geordneten , reinen Dasein. Alle diese Güter

verdanken die Völker vorzugsweise dem Einfluß des Weibes, das für- die

Menschheit nicht weniger als für den Einzelnen seinen Beruf als Erzieherin

der Kindheit erfüllt. Die erste Frau, welche der lykishe Mythus uns
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nennt, trägt den bezeihnenden Namen Philonoe 1; an ihrer Seite erscheint |
Bellerophon als siegreicher Bekämpfer der zwei größten Ausartungen des E
weiblichen Daseins, hetärisher Hingabe und amazonischer Chefeindschaft.
Hat er erst Anteias Verlo>ung widerstanden, dann den kriegerishen Jung- |

frauen den Untergang bereitet, so beugt er si< willig vor dem höhern An- |

sehen der ihrer Naturbestimmung zurü>gegebenen Frau. Vor dem Zeichen |

demetrisher Mütterlichkeit weiht er \{<euvoll zurü>, So finden wir ihn )
in dem von Plutar<h de mul. virt. c. 9 erhaltenen Mythus. Man hat
diesen als unerklärbar bei Seite gelegt. “ Und doch enthält er klarer als

irgend ein anderer, wenn au< im Gewande des symbolishen Ausdrus,

‘den innersten Kern der Gynaikokratie, die religiöse Bedeutung und Weihe

der Mutter ®. Nux wenn wir diese festhalten, kann die lange Dauer

des Maternitätsystems bei den Lykiern nicht überrashen. Was auf reli-

giöser Grundlage ruht, is unantastbar. Positive Bestimmungen einer ge-

schriebenen Gesezgebung vermögen dem Wechsel der Zeiten und der An-

sichten niht zu widerstehen; aber ungeschmälert erhält s< Jahrhunderte

hindur<, was die Weihe des Cultes besizt. Unzählige Erscheinungen alter

und neuer Zeit beweisen die innere Wahrheit jenes von Sokrates und Plato

öfter betonten œxivyræ un xweiv, welches das Orakel den Camarinäern Si-

ciliens als obersten Grundsaß des heiligen Rechts in Erinnerung rief.

Läßt sih demnach der innere Zusammenhang der lykishen Gynaikokratie

mit der religiösen Grundlage und Richtung des lykischen Geisteslebens nicht
verkennen , erscheint namentli< auh die Vorliebe für die Gräberwelt und

den Todtendienst nur als Fortsezung jenes mütterlihen Trauerberufs, den

Zeugnisse und Denkmäler für Lykien hervorheben ®, #d ist die ähnliche Ver-

bindung des Maternitätprincips mit der besondern Heimathliebe und der

darauf gegründeten, nur in Abwehr, nicht in Angriff glänzenden Tapfer-

keit des lyfkishen Volks ebenso sichtbar und leicht verständlih. Ueber keine

Seite der Gynaikokratie haben die Alten unrichtiger gedacht und befangener

geurtheilt als über diejenige, die hier uns entgegentritt. Nicht nur Klearh

bei Athenaeus 12, p. 515 fin., selbst Tacitus Germ. 45 betrachtet die

Anerkennung weiblicher Herrschaft als ein Merkmal der Shwäche und Ent-

würdigung des Männergeshlehts ®. Und so mochte sie inmitten des

1 C. J. Gr. 4299. Euploia. 4264. 4ya9 rúgn als Iyfische Frauennamen.
* MR. s. v. xreis. Zu den vielen bildlihen Darstellungen, die ih beigebracht,

ift die merkwürdige zu Nimes im Hofraum der sogenannten maison carrée aufbe=

wahrte Basis, deren vier Seiten ganz mit weiblichen sporia bede>t sind, hinzuzufügen.

8 Plut. cons. ad Apollon. 7, p. 345. Hutten. Valer. Max. 2, 6, 13. 14. Vergl.

Heraclides Pont. fr. 9, 30.

+ Sitonum gentes cetera similes uno differunt, quod femina dominatur, In

tantum non modo a libertate , sed etiam a servitute degenerant.

Vachofen, Lykier. S
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spätern Sittenverfalls auh wirkli< erscheinen. Aber die Betrachtung früherer

Volkszustände führte Aristoteles Pol. 2, 6 zu der entgegengescßten Behaup-

tung, alle dur< Tapferkeit ausgezeihneten Völker hätten stets dem Weibe

gebor<ht. Erscheinungen des germanischen Alterthums stehen dieser Wahr-

nehmung bestätigend zur Seite, und zeigen - uns Frauendienst und Ritter-

lihfeit als Zwillingsgeshwister, als eng verbundene Aeußerungen erster

Jugendkraft. Der lykis<he Mythus hat Bellerophons Haupt mit dieser

doppelten Krone geshmü>t, und eben dadur< in ihm das Vorbild aller

Helden seines Volkes aufgestellt. - Brauche ih nun darauf aufmerksam zu

machen, wie enge insbesondere jene auf die Vertheidigung des heimath-

lichen Herdes, der Freiheit des heimathlihen Bodens beschränkte edle

Tapferkeit an das in der Gynaikofratie liegende Princip herrschender Müt-

terlichkeit sich anschließt? Jn dem Leben des iberischen Volksstammes finden

wix beide Erscheinungen in gleiher Weise gepaart £ Jhre innere, ih

möchte sagen psychologische Zusammengehörigkeit is ganz unverkennbar. Wo

immer das Volksleben auf dem Principat der Maternität ruht, muß es

nothwendig mit den auszeichnenden Eigenschaften derselben si< durchdringen

und sie allseitig ausprägen. Also wird die Deisidaimonie der Frau mit

ihrer Vorliebe für das Mystische, Jenseitige, zu einer Eigenschaft des Volks-

geistes überhaupt sh erweitern. Also des Weibes Richtung auf friedliche

Gestaltung des Daseins, auf Entfernung wilder Gewalt, auf Versöhnung

streitender Leidenschaften in den Stammescharakter si< übertragen. Also

auch die Anhänglichkeit an die heimathliche Scholle, mit welcher die Mutter

weit mehr als der Mann verwachsen is, der sie als domiseda mit ihrem

ganzen Wesen angehört, nothwendig zu einem Grundzug der Stammes-

eigenthümlichkeit sich erheben. Daher beí den gynaikokratischen Lykiern jene

Verbindung von Abneigung gegen fkriegerishe Unternehmungen und Löwen-

muth zu Hausez von friedliher Gesittung und unbesiegbarem Todesmuth

im Anbli> der Heiligthümer und der Gräber der Heimath. Es ist keines-

wegs bloß philosophishe Spekulation, wenn Plato R. P. 3, p. 414 die

Verpflichtung der Krieger seines Staats zu der höchsten Tapferkeit auf ihre

Geburt aus dem Schooße der “Muttererde zurückführt, und sie folgeweise

auf die Vertheidigung der Heintath beshränkt. Jn gleicher Weise erklären

Andere unter den Alten (Serv. Virgil. Aen. 3, 113) Cybele’s Verbin-

dung mit den fampfbereiten Korybanten als bildliche Darstellung der in der

Mutterliebe - wurzelnden, dur< die Mutterliebe angefeuerten Tapferkeit z

und Cybele's Dienst niht weniger als Plato's Hochhaltung hat auf lyki-
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hen Denkmälern mehrfachen Ausdru> gefunden “. Die Mutterliebe er-

scheint hier in jener Allgewalt, welche keiner andern Seelenkraft inwohnt.

Wie Plato sie als die Quelle der höchsten und edelsten Tapferkeit anerkennt

und Servius in derselben Verbindung hervorhebt: maternam pietatem to-

tum posse superare, so hat sie bei den Lykiern sich im Leben bewährt.

Sie bildet überhaupt die moralishe Grundlage der Gynaifokratie. Aus

dieser Quelle entspringen die vielfältigen, zugleich ethishen und socialen

Tugenden , welche überall wiederkehren, wo die Hochahtung der Materni-

tät die Grundlage des Lebens bildet. Andere spätere Culturstufen haben

neue Seiten des menschlihen Geistes in den Vordergrund gerückt , andere

Tugenden ausgebildet: den Muttervölkern is Mutterliebe das Höchste ?.

Aus dieser Quelle entspringt jener Zug edler Humanität und Menschen-

freundlichkeit, der das Leben gynaikokratischer Stämme durchdringt, in viel-

fältig unter si< abweichenden Aeußerungen hervortritt, und mit zu dem

Glanze beiträgt , der in der Erinnerung späterer Zeiten das Andenken an

ein früheres glüliheres. Weltalter umstrahlt ®, Der lykische Mythus hat

tro der Armuth, in der er uns überliefert wird, dennoch einige bedeut-

same Spuren dieser gynaikokratischen Sinnesart erhalten. Dem gebärenden

Weibe lieblos zu begegnen wird in der Sage von der Hirten Verwandlung

dur Leto als unsühnbares Verbrechen, ganz in Uebereinstimmung mit den

Ansichten, wie sie in den Sagen von Orestes und Alcmaions Muttermord

hervortreten, dargestellt * Leto aber is das göttliche Vorbild jeder lyfi-

hen Mutter, jeder T'evyriey überhaupt ®. Jn Lykien findet die Göttin

1 Plato besonders zu Termessus, Ritter, S. 776, 778.

? MR. Stellen-s. v. Mutter. i y

3 MR. Stellen s. v. Mutter. Mutterre<t. Uesiod. erga 130, wo die aussließ=

lie Hervorhebung der wiryo xedy/ zu beachten is. Vergl. Theos. 169. Derselben

Zeit schreibt Proklus in den Scholien den xe#ægds Lóyos zu, und auch diese Eigen-

haft stimmt mit der innern Anlage der Gynaikokratie überein. MR. S. 364, 369.

+ Oben Seite 7, Note 1 und MR. s. v. Orestes, Alcmaion. Ueber die besondere

Betonung des Geburtsacts und des tempus editionis MR. s. v. Mutter.

5 Veber Tevvyrizi, MR. s. v. Candace. Bemerfenswerth ist, daß der Stamm

Kand in Lyokien ebenfalls hervortritt. So Arÿykanda, Kandyba, Kentibe, Ritter , S.

1129. Trocondus , C. I. Gr. 4321 e. — Auf einem Sarkophag zu Arles, der erf

vor wenigen Jahren dem Rhonebett enthoben worden is, sehen wir die von dem

Schwan begattete Leda als Bild einer hohverehrten Matrone, wie die Inschrift be=

weist; Liciniae magna quae matro — na. Lucius Severus. T. Julius — Valen-
tinus. T. Julia, Valentina — Fratres. T. Licinius Rusticus — (m) il. leg. ML

Aug. maritus. Vergl. dazu den Ledasarkophag bei Millin, voyage au midi de la
France, pl. 37, und die Gemmen 287, 288 in dem Prachtwerk the Poniatowski

gems, London 1859. — Jn ven lyfishen Jnschriften ist Lada Bezeichnung der Mutter
(Quint. Smyrn. 11, 20—27.), davon metronymisch Lades, der Lykier bei Virgil. Aen.

12, 343. S. Lassen a. a. O. S. 348. .

D
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Aufnahme, nachdem jede andere Stätte ihr den Zutritt verwehrt 1. Wölfe,
ihrer Natur entsagend, geleiten hülfreih die Gebärende zu der erwählten

Stätte am Xanthus 2. Der gleihe Gedanke findet seinen Ausdru> in

Apollo's Verhältniß zu der Mutter. Nux wer die Grundidee der Gynai-

fofratie festhält, vermag ganz zu begreifen, was es heißt, wenn Leto von

dem Sohne an Niobe oder Tityus gerächt wird, wenn bei dem Eintritt

Apolls ín die Götterversammlung die Mutter stolzerfüllt si< freut, während

die Andern alle si< erheben , wenn bei der Geburt der Zwillinge Artemis,

| die Tochter, zuerst das Licht erbli>t, um der kreisenden Leto hülfreih bei-

zustehen ®, wenn Apoll endlich die Winterzeit in Lykien zubringt *. Und

wiederum erkenne i< das Vorbild mutterrehtliher Jdeen in dem Mythus

von dem apollinishen Heiligthum der Branchiden, den Shönborn über das

Wesen Apollo's S. 49—55 ín diesem Theile als unverständlih und uner-

flärbar bei Seite zu legen si< genöthigt sah. Jn den verschiedenen Mit-

theilungen der Sage bei Konon, narr. 33, Lutatius zu Statius Thebais

8, 198, Myth. Vat. 1,81; 2, 85, tritt die Shwangerschaft und die weib-

liche xreig, die Uebergehung des Vaters, die Zurückführung des Namens

auf die Mutter und die Hervorhebung des der mütterlichen Pflege noh nicht

entwachsenen Kindesalters ín einer der gynaikokratishen Auffassung durch-

aus entsprechenden, aus ihr völlig si< re<tfertigenden Weise hervor, und

mit diesem Jdeenkreise verbindet si< soglei<h die Hervorhebung der Liebe,

welche in dem Gebot der Mutter, dem Simeros ganz vorzügliches Wohl-

wollen zu widmen, in Apollo Philesius und seiner Zuneigung zu den

Knaben einen sehr bezeihnenden Ausdru> erhalten hat. Als Letoides ist

Apollo selbst Muttersohn ®, daher dem Kindesalter vorzugsweise gewogen ©,

1 Stephan. Byz. Zveoo«.

2 Menekrates bei Antoninus Liberal. c. 35. |

3 Rache für die Schmach der Mutter Jl. 24, 607, Od, 11, 579. Serv. Aen. 3,

73, 75; 6, 595. — Leto freut si{<, Hymn. in Apoll. Del. 13. Aen. 1, 506. — Ar-=

temis zuerst geboren, Serv. zu. Aen. 3, 73. Proklus zu Hesiod. E. 787, p. 229,

Vollbebr. Als Geburtshelferin heißt sie Ekevdovoc bei Artemidor, Oneirocr. 2, 35,

der diesen Beinamen ausdrü>lich auf Lykien bezieht. Die Lesart steht fest, Reik 2,

p- 371; die Jdentität mit Eilei9vaæ, bei Pindar Elev9d, ift niht zu bezweifeln.

+ Winterzeit, die die Frühlingsgeburt der Erde vorbereitet, mithin die Mutter=

idee. Aen. 4, 143. Quinctil. Decl. 8 sagt mit Recht: decem mensibus ante incipit

diligere mater — — ante sunt conscientia matres. Auch die Stelle des Theofkrit.

3d. 15, 90—92 erhält nur dann ihren prägnanten Sinn, wenn wir daran denken,

daß Bellerophon den Frauen nicht zu gebieten wagte, Daher der Zusammenhang mit

der Rede der Praxinoa: À pv, Meluródes, ds éutov xugregòs ein, Tkèv évós

nämlich des Königs. y

5 Sthol. Pind., P. 3, 118. Auf den lykishen Jnschriften wird immer nur Leto

und die Kinder erwähnt. C. IJ. Gr. 4259. Annali 1847, p. 117, n. 16.

6 Diese Beziehung zu dem Kindesalter tritt vielfältig hervor, ohne je beachtet und
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und zu der gymnischen Ausbildung der Jugend in besonders enger Be-

ziehung. So begegnet er uns namentlih au< in Lykien, wo die Knaben-

fämpfe nach inschriftlihen Zeugnissen und bildlichen Darstellungen zu allen

Zeiten im Anschlusse an den apollinis<hen Cult besonderes Ansehen be-

haupteten 1. Lykien gehört ferner der Name Patron, den wir in dem

Branchiden-Mythus finden, in Patareus und Pataros aber als apollinische

Bezeichnung exkennen. Lykien endlih Leukothea, die den Tag aus ihrem

Schooße gebärende Sonnenmutter, wie sie in dem angezogenen Mythus er-

scheint 2, Wieder in anderm Ausdru> tritt der Gedanke enger verwandt-

schaftlicher Verbindung in der Hervorhebung lykischer Bruderpaare uns ent-

gegen. Der innigste Verein verknüp Sarpedon und Glaucus, nicht

“ weniger die beiden lanzenkundigen Söhne des Amisodarus, Sarpedons Ge-

nossen, die mit einander den Tod fínden (Il. 16, 228), bei Quintus

Smyrnaeus 8, 77 des Kauniers Alexinomos Sprößlinge Melaneus und

Alkidamas, ferner Glaucus und Chlemon des Peisenor Sohn von Limyra

(8, 101), Glaucus und Erymas (3, 237). Virgil hat auch diesen aus-

zeihnenden Zug bewahrt, indem er Clarus und Hämon , des Sarpedon

Söhne (10, 125) und ebenso Lades und Glaucus, die fratres Lycia

missì et Apollinis arvis verbindet, sie von Jmbrasus zusammen erziehen

und mit gleichen Waffen ausxüsten läßt. (Aen. 12, 343, 516.) Jn der

Sage der lykischen Stadt “Y2œuo: werden nah Stephan. Byzant. zwei

Stammyväter Tuberis und Termeris genannt, sie heirathen zwei Schwestern,

deren jede zehn Knaben gebiert. Ohne Zweifel sollte dadurch die Abstam-

mung von 20 Geschlehtern begründet werden z ihre Verwandtschaft beruhte
also na< der gynaikokratishen Grundidee auf den Müttern und deren

Schwesterthum (ein matris genus, Aen. 12, 516.). Die Bezeichnung der

Stadt dur "Y2æuor bewegt sich in demselben Jdeenkreis, denn ULAuUOL

bezeichnet die Feldfrüchte, welche wie alle demetrishe Zeugung nux uach

der mütterlichen Entstehung betrahtet werden. So enge is der dualistische

Verein mit den lykischen Jdeen verbunden, daß au< Bellerophon neben

Jobates in denselben eintritt, dem Oineus von dem Lykier ein XQVOE0V

erklärt worden zu sein, Worat. im carmen secul. supplices audi pueros, Apollo,
daher der Chor der dreimal 9 Knaben, Zosim. 2, 6. Liebe zu dem Knaben Cyparissus

Serv. Aen. 3, 64. Zu Leucates Serv. Aen. 3, 279.

1 Auch in dem Grab des Patron is Apollonius der Knabe als Zögling des Ly=

feion dargestellt, Bulletino 1843, p. 142. Darauf geht der Strigil in den lyfkischen

Gräbern nah Licinius Mucianus , Uenzen, Inser. a Falknero coll. p. 62, 63. C. J.

Gr. 4380 h. m: z7œidwor TayxgcTo. |

2 Leukothea von dem Lykier Olen besungen, Paus. 9, 27, 2. Mit Recht hat E.

Braun , die Marmorwerke von Xanthus S. 8, auf die Aehnlichkeit des Leukothea-Re=

liefs der Villa Albani mit den sißenden Frauen des Xanthusdenkmals aufmerksam ge=

macht. Sie ist \{<lagend.
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dru> besonderer ouovoræ die Lyra, ebenso öfter die Achre, - der Löwe,

der Stier in Zweizahl dargestellt 4, und in Uebereinstimmung mit Apollo

Didymus auf einem später zu berührenden für Lykien wichtigen Apollobilde

die Taleorac in Zweizahl angebra<ht sind. Also in einer Mehrzahl mythi-

scher Gestaltungen tritt uns derselbe Grundgedanke entgegen: Liebe und

Verbrüderung, beide als hervorragende Züge gynaikokratisher Sinnesart.

Und wie in der Sage, #0 spricht derselbe Volksgeist auh in geschichtlihen

Ereignissen, besonders s{hön in der Gräberwelt s{< aus. Kluge Benützung

der lykishen Sinnesart läßt si<h in dem Benehmen des Brutus, wie es

Dio Cassius 47, 34 und Plutar<h in Bruto ec. 32 darstellen, nicht ver-

fennen. Die Schonung der gefangenen Frauen und die dadur<h vorzüg-

lih herbeigeführte Uebergabe von Patara erhält nur dann ihre volle Ver-

ständlichkeit, wenn wir die Bedeutung des Weibes in dem lykischen Leben

uns vergegenwärtigen, und Gleiches gilt von dem Beispiele aufopfernder

Mutter- und Sóöohnesliebe, welches Appian B. C. 4, 81 erzählt. Das

politishe Verhalten des Volkes offenbart denselben Charakterzug. Jn dem

Heldentod der Xanthier zu Brutus Zeit erkennen die Alten das \{<önste

Beispiel der dur< den Tod besiegelten Treue. Die Anhänglichkeit ‘an das

Haus der Cäsaren verbindet si< mit der Liebe zu der demokratischen Re-

publik des Heimathlandes, wie Aehnliches in der Geschichte der shweizeri-

hen Gebirgsfantone wiederkehrt. Den Persern endlich wird anfänglich der

blutigste Widerstand geleistet, später die Treue niht gebrohen. Der Ah-

stammung aus persischem Königsgeschleht durfte lange nah dem Sturze der

Fremdherrschaft auf der Siegessäule von Xanthus rühmend gedacht wer-

den 2, Die Erscheinungen der Gräberwelt sind früher {on hervorgehoben

worden. Reliefs und Jnschriften zeigen den hohen Werth, welchen das

Volk auf den Verein der Verwandten, der Freunde, selbst der dienenden

Familienglieder in Tod und Grab legten. Transcendit fati litora mag-

nus amor. Jn den Jnschriften und Bildwerken des römischen Monuments

1 Cavedoni, p. 23, 25. Vergl. C. J. Gr. 4235. Koner, zur Münzkunde Ly=

fiens S. 111, 113. Y / -

2 Das Epigramm fteht C. IJ. Gr. 4269. und in Gerhards archäologischer Zeitung
1844, S, 282, Die Succession lykisher Fürsten aus dem Geschleht des ältern Har=

pagus, nah welchem der ungefähr 40 Olympiaden später lebende Harpagus der Jn-

s<rift genannt wurde, geht aus diesem Denkmal, dessen lykishe Schrifttheile persische

Decrete zu enthalten scheinen, unabweisbar hervor. Alles Uebrige, was darüber ge=

äußert worden ist, hat wenig Anspru<h auf Berücksichtigung. Auch die Zuschrift in den

Annali 1847, p. 128 nennt einen lyfishen Anführer êx yevéos 8oaouror, wo wir wie

bei Perikles, dem Eroberer von Telmissus, nur an persische Satrapenkönige denken

können. Persische Namen, C. I. Gr. 4203, 4246. Orontes, der Lykier, bei Virgil,

Aen. 1, 117, trägt einen Namen, der in Persien und Armenien gleichmäßig vorkommt.
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(Balletino 1843, p. 135—143) offenbart si< diese Gesinnung mit gleicher

Junigkeit, Dem Xanthier Nikias errichtet M. Aurelius Agesilaus, sein

Mitbürger, das Grabmal, dem Patron die Mitgesandten, deren Stand-

bildex alle neben dem des Verstorbenen aufgestellt wurden. Besonders an-

ziehend ist das in der Campana’shen Sammlung erhaltene Gemälde , das

eine Wand des Grabgemaches zierte. Verherrlicht von dem goldenen Licht

der sinkenden Sonne breitet die weite Landschaft in s{<hwellenden Hügeln

und blühenden Auen si< aus, Bäume beschatten sie, Vögel bunten Ge-

fieders beleben die stille Abendscenez es is die Ueppigkeit des frischesten

Natuxlebens auf ihrem Höhepunkte. Darüber ein Streif mit Figuren, acht

weiblichen, vier männlichen, Patron in Mitte seiner Familie und seiner

Sclaven ein Opfer darbringend. Das Epigramm entwirft die Schilderung

des Grabmals, in dem der Jüngling ruht. Lieblihe Bäume umgeben esz

fruchtbeladen prangen die Zweige. Süß tönen der Nachtigall Lieder,

Schwalbe und Cikade ! singen mit. Denn was liebreih den Sterblichen,

Alles hat Patron erfüllt, damit auh im Hades ihm freundlih die Woh-

nung sei. Gefühlvoller Sinn für die Wonne des süßen Familienlebens,

für die Schönheit der Natur und ihren Bezug zu dem menschlichen Dasein,

Glaube an ein nothwendiges Entsprechen der jenseitigen Seligkeit mit der

den Mitmenschen bewiesenen Lieve erscheint hier als dreifahe Aeußerung-

eines eigenthümlih uns ansprehenden milden und wohlwollenden Seelen-

lebens. Aehnliche landschaftlihe Bilder ?, ähnliche Scenen des vertrautesten

Umgangs der Verstorbenen und der Ueberlebenden begegnen auh auf den

Gräbern des lyfishen Heimathlandes und verkünden hier wie dort jene

Sympatheia ?, welche dem Vaterland und den Angehörigen bis in's Jen-

seits treue Zuneigung bewahrt. Der höchste Ausdru> dieser Gesinnung

liegt in der Darstellung der mütterlichen Liebe, wie sie uns auf dem Mo-

numente von Xanthus vor Augen tritt, Sie is es, die den Menschen auch

im Tode nicht verläßt. Jn der säugenden Kuh -(omniparentis terrae

foecundum simulacrum bei Ápuleius M. 11, p. 262), ín der thronenden

Leukothea , in dem milden Ernste der Eimütter hat die liebende Sorge der

Maternität, die den Geschiedenen gleih einem neugebornen Kinde * in das

1 MR, s. v. Tettix.

2 Jn dem Porticus einès Grabes zu Pinara Basreliefansichten von Landschaften

und Stadtprospecten , Ritter, S. 966.

3 Plut. de fluv. 9, 5. MR. S. 190, 1. Man übersehe niht, daß die angeführte

- Stelle auf die gynaikokratischen Karer sh bezieht, und die Verwandtenliebe wiederum

als Auszeichnung des Muttercultes behandelt,

+ Durch diese Worte foll die Annahme aller Erklärer, wel<he das Denkmal auf

den Tod früh Gestorbener beziehen, verworfen werden, Der Todte wird, welches

Alters er sein mag, als neugebornes Wesen betrachtet. Die weite Verzweigung dieser
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Jenseits geleitet, einen wiederholten, absichtlih gesteigerten Ausdru> erx-

halten. Der Gedanke der lykis<hen Gynaikokratie liegt hier in seiner An-

wendung auf das Höchste und Leute, den Unsterblichkeitsglauben , deutlich

uns vor. Wer könnte den Zusammenhang der civilen und der religiösen

Betrachtung des Mutterthums verkennen? Alles, was uns das Alterthum

über Lykien darbietet, ist aus Einem Gusse. Räthselhaft- oder halbver-

ständlich bei vereinzelter Betrachtung, erhalten die Denkmäler, die Mythen,

die geschihtlihen Nachrichten, wenn in ihrer innern Weothfelbogiehuag auf-

gefaßt, die Anschaulichkeit des gegenwärtigen Lebens.

Nicht unvorbereitet findet uns nun eine vierte Gruppe von Erschei-

nungen , deren Zusammenhang mit den bisher betrachteten feines besondern

Nachweises mehr bedarf. Oder sollte sener hohe Grad der Sophrosyne,

welcher den Lykiern nahgerühmt wird, ohne ihre Eusebeia denkbar sein ?

sollte diese innere Tapferkeit der Seele mit der in dem Heldentod erprobten

nicht dieselbe Wurzel haben? dürfen wir endlih niht au< in ihr eine der

Volkseigenschasten erkennen, die aus dem herrshenden Mutterthum und

seinem über Zucht und Sitte streng waltenden Ansehen auf das ganze

Stammesleben si< überträgt? Jh denke, der deutshe Geist wird hierüber

am wenigsten- im Zweifel sein. Xœo@goouvn is die êyxoœreræ œpgodiaiov

zal éruSuuOY Tar, der Gegensaß jener So, in welcher das Alter-

thum mit Recht die Grundwurzel alles Uebels erbli>t, deren Zügelung in

dem Mythus von Pegasus Zähmung dur<h Zaum und Gebiß angedeutet

wird, das sittlihe Princip der Selbstzuht und Enthaltsamkeit, die in dem

Frevel gegen den Nächsten eine Verlegung der Gottheit erkennt. Jn diesem

weitesten Verstande muß Sophrosyne in jener Strabonischen Stelle genom-

men werden, die hier vor andern Anführung verdient. Strabo faßt das

höchste Lob der Lykier in die wenigen Worte zusammen: 0 æ7æ0œrloug

&rnag 0 Avxuaxòs vn dvdgo ouvououuEvogs copro. Er crblidt

eine Aeußerung dieser Sinnesart in der Abneigung gegen unre<hten Gewinn,

und erinnert dafür an die ihm nächstliegende historische Thatsache, nämlih an

die Standhaftigkeit, womit die Lykier allen Verlo>kungen zur Theilnahme an

dem einträglihen Seeraub der benachbarten Kiliker stets widerstanden. Aber

auch an andern Aeußerungen derselben Sinnesart fehlt es niht. Nach Nikolaus

von Damascus fr. 129 wird der des Diebstahls Ueberführte ohne Unterscheidung

des Betrags dur< eine Art noxae datio der Freiheit beraubt. Die be-

sondere Hochhaltung der Wahrhaftigkeit in der Rede spricht in der Ver-

abscheuung des falschen Zeugnisses und in der Vorsorge, es möglichst zu

verhindern, si< aus (Heraclid. Pontic. fr. 15; Nicol. Dam. fr. 129).
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Jn dem Hymnus an Aphrodite hebt Proklus der lykischen Altvordern Weis-

heit rühmend hervor: „Auf Trefflichkeit allein zielten ihre Ehen, darum

entsprang ihrem Hochzeitslager ein Geschlecht festbegründet in weiser Ueber-

legung (êumredos ¿ylaóunrs), gesegnet durh ein Dasein voll Friede und

Ueberfluß. Da Brutus durch seine Milde bewies , daß er es verstehe, im

Siege Mäßigung zu bewahren, ergab si< Patara dem Römer wog xai

dgerv ¿xovre (Dio .Cass. 47, 34.). Als erhabenstes Denkmal des lyki-

schen Lebensernstes liegt endlich die Inschrift von Limyra mit ihren 24 ín

alphabetischer Ordnung der Anfangsbuchstaben fortschreitenden Gnomen uns

vor 1. Kein Exzeugniß des alten Geistes streift so nahe an die Grundsäge

der <ristlihen Moral. Vor Alters „ hebt sie an, redete der Pythier also

zu seinem Volke?

1, Alles wird mit Glü> si< vollenden , spricht der Gott.

Beistand leistet dir nebst Tyche der Pythier ?.

Die Erde lohnt deine Mühen mit endlicher Frucht,

Machtlos is, wo Geseße walten, die unzeitige Gewalt.

5, Am meisten erfreut der Anbli> gere<ten Ehesegens.

Allzu großes Wogengebraus fliehe , sont entgeht du dem Schaden nicht.

Helios sieht dich, der Leuchtende , denn Alles erschaut er.

Zu Helfern auf dieser Lebensbahn hast du die Götter.

Saurer S<hweiß harret dein , do< Alles wirst du besiegen.

10, Schwer if mit ven Wogen ringen , sei besonnen , Geliebter.

Trefflich weiset Alles der nachforschende Sinn.

Dulden ist Verhängniß, doc herrlich einft der Sieg.

Die Siegesgabe wird den Götterspruch erfüllen.

Von dürrem Holz kann Niemand Früchte sammeln.

15. Und ohne Säen wirst du niemals ernten.

Wer viele Kämpfe beharrlich besteht, ergreift den Siegesfranz.

Leichter wirst zum Ziele du gelangen, geduldest du di eine kleine Weile.

Weise verkündet Phöbus, warte ab, Geliebter.

“Einst wird das Mißgeschi>, das jet auf dir lastet, von dir genommen.
20. Eine herrliche Verheißung genießt die Mühe. |

Wer \chle<t handelt, pflegt später die Himmlischen anzuklagen.

Daß golden der Götterspruch , beweist seine Erfüllung , o Freund.

Gerecht is die Kunde, die dir hier aus Göttermunde wird.

Unreif die Frucht zu pflü>en, bringet nie Gewinn.

Eine gewisse moralische Herrlichkeit liegt in jedem dieser Sprüche, die in

ihrem sinnbildlichen Ausdru>e der Vorliebe des Volks für symbolische Auf-

fassung \si< anschließen, nah ihrem Inhalt aber als die s{hönste Darlegung

der lykischen Sophrosyne ersheinen. Ermahnungen zu unbedingtem Ver-

trauen auf den göttlichen Beistand, die Wahrheit des göttlichen Wortes,

1 C. J. Gr. 4310, 4379 o. Welker, Epigramm. 184. MR. S. 396, 2. Vergl.

H. Hom. in Apoll. Pyth. 353—366.

2 C. J. Gr. 4303 i.
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zu innerer Scheu vor dem Auge des Allsehers, zu Besonnenheit und Uecber-
legung weseln mit der Aufforderung zu redlicher Arbeit;=zù Meidung un-
re<ter Mittel, zu Fernhaltung jener Vermessenheit, die ohne göttlichen
Beistand Alles durch eigene Kraft vollbringen will, zu geduldigem Ausharren
in Mühe und Schweiß; als größter Lohn aber wird die Aussicht auf
einstige Vertauschung der diesseitigen Drangsale mit einem bessern jenseitigen
Loose dem Weisen eröffnet (Verse 12, 19.). Wie oft ist der alten Reli-
gion vorgeworfen worden, sie kenne nur Furcht, keine Liebe, nur Opfer,
feine Reinheit der Gesinnung, und verleße das sittlihe Princip dur un-
heilige Mythen niht weniger als durch Abwälzung der menschlihen Schuld
auf die Götter. Je begründeter diese Anklagen sind, um so erfreulicher
tritt der Geist der Sprüche von Limyra uns entgegen. Niemand fann es
entgangen sein, daß sie niht der Opfer, sondern nur der- Eusebeia und
Sophrosyne gedenken, daß in ihnen niht Furcht , sondern jene Zuversicht
sich kund gibt, die Juvenal in dem s{hönen Spruche carior Diis homo
quam sibi, darlegt, daß endlich Plato's Wort „die Schuld ist des Wäh-
lenden, Gott selbst shuldlos“ !, uns auch hier begegnet. Zufällig is es
‘daher nicht, wenn die Tausende lykis<her Grabdenkmäler den hellenischen

i __Mythus durhaus meiden, wenn in demselben Lande nur die einfachen,
reinen Opfer der alten Zeit, die vy@ala, in Uebung sind ?, wenn das
dur< den apollinishen Dienst bevorzugte Gebet bedeutsam hervortritt 3,
wenn Weissagung und Götterspruch die höchste Ehre genießen * und in

ESE |

! Plato RP. 10, p. 617 aus dem Gesicht des Pamphyliers Er, des Armenos Sohn.
MR. S.-396, 1,

? Nah Stephan. Byz. Tá1agæ die zéuuareæ. Nath Athenäus 7, p. 298-a. ge=
salzene Fische. Nah dem Latona=Mythus , Wasser. Note 4, Nach den Denkmälern
Hahn und- Schwein. Der Honig is in der Quelle Melíte angedeutet.

® In Pandaros Gebet beim Schusse Zl, 2, G2 2 TOL, L109: SOF ACR S,
85: non tantum Deli, sed in plurimis locis apud aras- Apollinis hostiae non
caeduntur, sed consuetudo est, Deum solennitate Precum venerari. Censorin.
dies nat. 2, fin. Macrob. Sat. 3, 6. Sextus Empir. Pyrrhi Hyp. p. 173. Bekker
bezeugt dasselbe für den didymäischen Apoll.

+ Sgfien besaß die z07ouoì A4úxov, Pausan. 4, 20, 2; 10, 12, 6. Einen x9710u0s
über die Termiler erwähnt Stephan. Byz. v. Tégueou. Einen der Xanthier über den
Untergang der persischen Herrschaft, Plutarch. in Alexandro c. 17. Mit Weissagung
war das apollin.she Heiligthum zu Patara verbunden , dort wurde die Priesterin
Toopuaævts in einer bestimmten Nacht in den Tempel eingeschlossen, Herodot 1, 182.
Befonders berühmt seines Orakels wegen war Telmissus; berathen wurde es von Gor=
dius , Krösus, Alexander, Arrian de exped. Alex. 2, 3; Herodot. 1, 78; Arrian.
1, 25. Aus Telmessus stammt Alexanders Zeichendeuter Aristander, Arr. 1, 11. Cic.
divin. 1, 41. 42. S. 15, Note 1. — Jn hohem Ansehen standen no< zu Cicero’s Zeit
die auspicia. de divin. 1, 15. Auch sie werden mit Apoll in Verbindung geseßt, Serv.
Aen. 3, 20. — Jh vermuthe, daß die Namen Pandarus, Pataros, Aperrai oder Aperlai
(Plin. 5, $. 100. Steph. Byz. s. v.) wie der italische Apollo Apertas mit pandere (Virg.



dem ganzen Dasein die innigste Durchdringung von Religion und Leben

s{ fundgibt ©. Jst es nöthig, die Grundzüge dieser Lebensauffassung in

dem Bilde, das uns Homer von den lykischen Helden entwirft, nochmals

nachzuweisen ? Thatkräftig und tapfer sind Glaucus und Sarpedon , der

gewaltige, ingens, Aen. 1, 103, doh jeder Hybris fremd, und dur<h Ge-

rechtigkeit niht weniger als dur<h Gewalt ihres Landes Stügen. EZl7:46,

543.) Von allen Mythengestalten aber is es vorzugsweise Bellerophon,

durch dessen Schifsale das Alterthum die Verderblichkeit menschlicher Hybris,

die göttliche Strafe thörihter Ueberhebung den Sterblichen vor Augen stellt.

Mag diese sittliche Deutung vorzugsweise der griechischen Tragödie ihre

Entwicklung verdanken und zu Verbindungen fortgeführt haben, die in der

ursprünglichen Sage faum einen Anknüpfungspunkt finden 2; bezeichnend

bleibt es immer, daß der Urheld des lykishen Volks zu solher Auffassung

vor Andern sich eignete. Noch belehrender wird die mitgetheilte Weissagung,

wenn wir sie im Zusammenhang mit der Landesgeschichte und im Lichte der

Zeitereignisse betrahten. Die. Annahme, welche die Entstehung dem letzten

Jahrzehnt der römischen Republik oder dem Beginn des Kaiserthums zu-

weist, dürfte kaum Widerspruch zu befürchten haben. Damals sah Lykien

seine Städte dur< Brutus verwüstet, die benachbarten Länder dem Ver-

derben anheimgegeben, seine alte Freiheit dur< Roms Weltherrschaft für

tl

Aen. 6, 267), patere und aperire, eröffnen, verkündigen, zusammenhängen. Ein lykisches

Augurium in ganz später Zeit berichtet Ephraemius, carmen de Marciano 814. Die

hohe Bedeutung , welche ver Lykier Proklus auf die Weissagungen legte, hebt Marinus

c. 26, 38. hervor. Proklus wählte die orphischen Orakel zum Gegenstande seiner Er=

klärung und urtheilte, nur diese und der platonishe Timäus verdienten der Nachwelt

aufbewahrt zu werden. j |

1 Jnsbesondere is die priesterliche Weihe des Königthums und die cultlihe Sanc=-

tion der Staatseinrihtungen überhaupt zu bemerken. Wie der delishe Anius bei

Virgil. Aen. 3, 80 rex idem hominum Phoebique sacerdos heißt, so werden uns

Sarpevon und Glaucus von Homer Zl. 12, 312 dargestellt. Die lykishen Könige der

JZonier bei Herodot 1, 147 verdanken ihre Wahl diesem Religions=-Charakter. Proklus

im Hymnus auf Aphrodite nennt die Magistrate von Xanthus Feopudiduoves 1yeuovies.

Der lykische Staatenbund folgt der gleichen Auffassung. Nicht nur if das Landes= und

Städtewappen , wie es auf den Münzen begegnet, rein religiöser Art , bald die drei-

saitige Leier, bald Bogen und Köcher: wir finden au< Apollo als Bundesgott y sein

Priesterthum unter den @oxaè êëFvuxai besonders hervorgehoben. Koner, Münzkunde

Lyfiens, S. 105. Cavedoni, p. 19. Henzen, inscr. Falkener. p. T1, 72: xè œuTOv

de éSvueòr éozovra, (eouriueror Auxiav TOV xotvoŸ Feoú Targóou Anóklaros.

Daneben ragt zur Kaiserzeit der &oxcgeds 70v Zeßaarar besonders hervor, C. 4 Gr.

RAT, 4255, 4264, 4266, 4268, 4283. Höher als jede andere Ehre galt die des Priester=

thums, Philostr. V. S. 2, 26. Vergl. Fr. 6 $. 14. D. 27, 1. Fr. 17. D. 50, 4, L. 46.

Th. C. 12, 1. Menn, Provinzial-Landtage, S. 13, N. 25. ¿

2 Der euripeidishe Bellerophon zeigt die Strafe unersättlicher Habgierde. Seneca,

ep. 115. Fischer, Bellerophon S. 51.
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den Augenbli> geachtet, für die Zukunft bedroht. Eine solche Lage der
Dinge mußte den Volksgeist höhern Ermahnungen besonders zugänglich
machen, zugleih die Sehnsucht na< Hebung des Vertrauens und religiöser
Vertiefung nahe legen. Beiden Bedürfnissen bringen die Sprüche von
Limyra Befriedigung. Sie enthalten die Gedanken eines Volks, das durch
vielfahes Mißgeschi> gebildet, gleih entfernt von Ueberhebung und Ver-
zagtheit, die Grundlagen seiner Wohlfahrt -nur in sich selber su<ht. Man
fann eine gewisse Einförmigkeit des Ideenkreises, öftere Wiederholung der-
selben Grundsätze, selbst den Mangel an gehöriger Gedankenverbindung
niht in Abrede stellen. Aber die Kraft der UVeberzeugung, die Eindring-
lichkeit der Ermahnung, der Ernst der Lehre wird dadurch nur erhöht. Jn
weselnden Gleichnissen, in immer neuen Sinnbildern werden dem Volke
die Bedingungen seines häuslichen und staatlichen Glücks als göttliche Ver-
fündung in Erinnerung gebra<ht. Die weise Berücksichtigung der Zeit- und
Landesverhältnisse tritt uns no< heute unverkennbar entgegen. Kleinen
Republiken kann fkühnes Vorgehen, zu welchem demokratische Sinnesart
oftmals drängt, nicht frommen. Jn diesem Sinne wird dem Lykier be-
dächtige Ueberlegung , Fernhalten von jeder Einmischung in fremden Streit
(Vers 6), Abwarten, ja selbst fügsames Anschließen an die Macht ge-
gebener Verhältnisse (Vers 17), als Richtschnur seines Benehmens empfohlen.
Durch solche Klugheit vermag der Schwache die Gefahren der Zeit zu über-
stehen, und das, was ihm das Liebste is , seine heimathliche Freiheit, zu
erhalten. Aber je nothwendiger die Behutsamkeit, um so größer die An-
sprüche, welche an die Trefflihkeit des Einzelnen gemacht werden. Aus-
dauer in jeder Anstrengung, Gehorsam gegen Gesez und Recht, Zucht des
Zamilienlebens, Scheu vor der Gottheit, Vertrauen auf ihre Hülfe, Glaube
an einstige Belohnung, das is es, was der Pythier als Grundlage in-
nerer Staatsblüthe hervorhebt. Auf dieser Gesinnung allein ruht das Ge-
deiben republifanisher Gemeinwesen, denen mehr als den monarchischen
die Tugend der Sophrosyne unentbehrlich ist, Strabo erbli>t in der un-
ges<mälerten Freiheit der lykishen Städte die Frucht ihrer Eunomie und
bürgerlihen Zucht. Wix önnen hinzufügen, daß dieselben Tugenden es
sind, welche die demokratishen Verfassungen der Bundesstaaten vor der
Entartung in Tyrannis bewahrten. Lykien is dem Schicksale der alten
Republiken und der kibyratishen Tetrapolis ! nie verfallen. Hat es nicht
vermocht, seine Selbstständigkeit gegen die zerstörende Macht der Zeit zu
shügen , so gebührt ihm doh das Zeugniß, dieselbe weder mißbraucht no<
durch innere Zuchtlosigkeit untergraben zu haben.

Vebersehen wir die bisher betrachteten Charakterzüge des lyfischen
Volks, so kann auh jene merkwürdige Stetigkeit in den Formen des
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Denkens und Lebens, welche bei allem Wechsel der Zeiten und der Schick-

sale überall entgegen tritt, niht überraschen. Fremd dem Ehrgeize der

Herrschaft, will der Lykier bleiben, was-er is. Alle großen Weltereignisse

reichen zu ihm, feines reißt ihn in seinen Strudel. Stets ruhiges Be-

harren, stets derselbe Anschluß an das Gegebene, überall die gleiche eiserne

Festigkeit. So fanden wir das Volk gegenüber der persischen, so gegenüber

der römischen Herrschaft. So zeigt es si<h im Rechte, so in der Religion.

Ohne die Hülfe geschriebener Gesezgebung bleibt die gynaikokratische Lebens-

form unangetastet, während sie in Griechenland mit den ältesten Stämmen

ihren Untergang findet. Bieten auch die erhaltenen Juschriften nur geringe

Spuren des alten Maternitätsystems uns dar !, so is doch fein Grund

vorhanden, dem Zeugnisse des Plutarh für die eigentli< lykische Urbevöl-

kerung zu mißtrauen. Nennt ja auh Herodot 1, 98 den Lykier Cyberniscus

in Xerxes Heer nur na< dem Vater, Sohn des Sika, um seiner helleni-

{en Auffassung treu zu bleiben. Es scheint sogar wenig zweifelhaft, daß

das ausschließlihe Töchtererbrecht , welches der Tannhäuser im dreizehnten

Jahrhundert zu Jkonium vorfand, auf den lykishen Brauch zurückzuführen

ist 2, Dieselbe Anhänglichkeit an das Herkommen zeigt sich auf dem Ge-

biete der Religion. - Spurlos is die persische Herrschaft an Lykien vorüber? |

gegangen: Weder der persische Cult ? noch ‘die persishe Sprache hat irgend

welhe Denkmäler in dem Lande zurü>gelassen. Nicht unbedeutend zwar

LME IQ 390 2.

2 MR. GS. 390, 2. — Ze Kunis erbent ou< die Wib und niht die Man.

3 Vergl. Lassen a. a. O. S. 359, 360. /

# Cicero in Verr. 2, 4, 10. Lycii graeci homines. Diodor 15, 90: Ty dè

Tóvoy Aúxoi Te xai Ihaidar xai Tlaupúlor xai Kilkuxes. 3fst diese Stelle unver=

dorben, was Wesseling bezweifelt, so dürfte ein ungenauer persischer Sprachgebrauch,

dem Diodor folgte, zu Grunde liegen. Strabo 12, p. 534 scheidet die Lykier von den

Hellenen, besonders den Joniern, und stellt fie in die Reihe der barbarischen Stämme z

vieß is au< die Auffassung des Ephorus bei Skt. 14, p. 678. — Vergl. Juvenal,

11, 147. ö

5 Am bemerkbarsten auf den Münzen. Das triquetram meist innerhalb eines

Quadratum incusum auf ven ältern Münzen , wird dur die dreisaitige Lyra , sowie

dur< Bogen und Köcher kreuzweis übereinander oder neben einander gelegt, innerhalb

eines sehr fla<hen Quadratum incusum verdrängt. Steph. Byz. Tatragæ, Koner,

S. 101 ff. Cavedoni, p. 17 ff.

‘6 Nach früher angeführten Zeugnissen hatte der lykische Apollo Wolfsbildung , die

auf Phidias zurü>geführte Statue von Patara lieh" ihm Menschengestalt und stellte das

Symbol , die beiden Sonnenlöwen , zu seinen Seiten auf. |
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Inhalt des Glaubens bleibt durchaus unberührtz nie is in Lykien die Vor-

liebe für symbolische Darstellung * dur den Zauber des griechishen Mythus
beseitigt worden. Das Eindringen des dionÿysishen Cults läßt sich niht
in Abrede stellen, Grabdarstellungen und Münztypen legen Zeugniß. dafür
ab ?; dennoch hat, tros der syrischen und der ptolemäischen Herrschaft, der
phallishe Gott der üppigsten Naturzeugung über Apollo's reinere Licht-
natur ín Lykien niemals senen entscheidenden Sieg davon getragen, durch

welchen er fast alle Culte der alten Welt in seinem Geiste umgestaltete.
Wie Aeschylus in den Supplices 540—570 die liebeerregte Jo wobl nach
Kilikien und Pamphylien, niht aber nah Lykien gelangen läßt, so sind
keine bacchishen Mythen, keine phallischen Darstellungèn auf den Tausenden
einheimisher Grabdenkmäler zum Vorschein gekommenz die Kerameutik, die
mit dem dionysischen Culte so innig verbunden ist 3, fehlt ganz, der Stein, |
nicht die gebrannte Erde, welche in der kilikischen Tarsus so viele, jezt im
Louvre ausgestellte Reste geliefert hat, herrscht vor *. Kein Volk hat der
apollinischen Jdee inniger und ungetheilter si< hingegeben, als das lykische.
Wie die erste Entstehung des Volksnamens mit dex Verbreitung der Lyfkus-
Mysterien in Verbindung steht ®, so sehen wir in den Zeiten des sinkenden
Heidenthums Proklus den Lykier unter den Vorkämpfern der orphischen
Mystik, die in Asien si< no< ín ihrer ältern, reinern Gestalt erhalten
hatte °. Das œèovov des Volksgeistes zeigt sh hier in einer Unzer-
störbarkeit, für welhe nur Aegypten eine Parallele bietet. In zwei Zeit-
punkten allein hat Lykien über die Grenzen seines heimathlihen Lebens
hinaus in die Entwi>lung des Alterthums eingegriffen: beim Beginne einer

1 Vergl. Proklus in Venerem: &yalua ovußol Zyov voegoto yóuou, voegóv
vuevoior; im Gegensaß zu der unkeuschen Aphrodite, welche ín dem lykischen Mythus
des Leufkippos bei Parthenius , zegì êégor. za9iu. c. 5 erscheint,

2 Die nähern Angaben später.

® Porphyr. antr. nymph. 13: 4wovvoov yègo oúußola TOUTA, WT ÜVI% xeQÚuEU,
TOUT ZoTw éx ys ôntmuérmg. Paus. 1, 3, 1, Schol. Lucian. Deor. concil.. 5.
Diese Symbolik des Thons habe ih in meiner Gräbersymbolik ausführlih besprochen.
Siehe die Stellen im Verzeichniß s. v. Erde. Anerkannt wird sie au<h von Gerhard,
Orpheus in der Note 285.

+ Die Eigenthümlichkeit des lgkishen Gräbersystems wird durch das durchaus ent=
gegengeseßte der rhodishen Kamiros, welche A. Salzmann vor wenigen Monaten ent=

de>te, re<t in's Licht“ gestellt. Revue Archéologique 1861, p. 466—472.

® Die Nachweisungen folgen später.

© Marin. 6: rizta uèv Mágzelloa witng Tlotrowxio xaTtà vóuov ouvaouos oa.

— Avxiou dè obToL upO yéve Te xul geri; ÚTEOPEQOVTES. — Ó TOV OLouv xÓouoOU

iegopárTns, bei Suidas 6 xogupatos. — Er erkennt die Erscheinung des Telesphoros,
Marin. 7. — Tov éxei o {auoTéo0r ête ootouérov Seouór, Marin. 15. Nach Z3o-

simus 4, 15 traf die Verfolgung der heidnischen Philosophen unter Kaiser Valens im
Jahr 374 nur Asiaten. y
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werdenden Gesittung und beim Untergang einer absterbenden Welt, beide

Male auf religiösem Gebiete, beide Male in demselben, wenn au< durch

die dazwischen liegenden Jahrtausende modificirten Geiste. Tritt uns Olen

in seiner zugleih lykishen, delishen und delphischen Verknüpfung glanzreih

und doch von keinem mythishen Zuge umgeben, aus dem Dunkel der vor-
orphischen Zeit entgegen “, so erscheint Proklus als der leute Hierophant

einer bereits hoffnungslos verlornen Religion, und in der Mitte zwischen

Beiden zeigt Pausanias Zeitgenosse, Arriphon der Lykier, durch seine Ver-

bindung ‘mit den lernäischen Weihen, welche Gewalt jseglihe Mystik über
den Geist seiner Nation ausübte ?. So völlig beherrscht dur< die Reli

gion war das lykishe Volk, daß es tros seiner uralten hohen Gesittung
auf feinem andern Gebiete geistiger Thätigkeit irgend Erhebliches leistete.

Vorzugsweise religiös scheint die Kunst gewesen zu sein, und religiösen

Jnhalts ist das einzige bedeutende inschristlihe Denkmal. Nach den Monu-

menten hat die lykishe Sprache niemals eine Fixixung ihrer Formen durch

einheimische Literatur erhalten ® und von Strabo, der auf die Hervor-

hebung berühmter Männer Fleiß verwendet, wird uns fein Lykier, von

Andern außer Menekrates von Xanthus nur no< Herodotos als Verfasser

eines Werkes über die Feigen und die Vorzüge dieser Frucht als Nahrungs-

mittel bei Athenaeus 3, p. 75, 78, aus der spätern Zeit Heraklides der

Grammatifer und Sophist unter Kaiser Severus, endli<h unter Leo das

Bruderpaar Nikolaus und Dioscorides genannt *. Nach der siegreichen

Festsezung der christlihen Religion wiederholen. sich dieselben Erscheinungen,

Als das Kreuz senen Triumph errang, den die Beischrift IC. XC. NHKA

auf einem Monumente von Arycanda ®* freudig verkündet, nahm der neue

Cult in Lykien eine Entwi>klung, deren äußern Glanz die ebenso zahl-

reichen als arhäologis< merkwürdigen Baureste bezeugen ®. 32 Bischofsige,

1 Olen Lokier nah Herod. 4, 35, Pausan. 5, 7, 4; 9, 27, 2. — Calimach. H.

in Del. 305. Alexander Polyhistor zu Sulla’s Zeit êy roîs egi Avxias, einem der

40 Bücher seines großen Werks , bei Suidas Ny: — Delier nah Pausan. 8, 21, 2;

1, 18, 5. — Delphier nah den Versen der Dichterin Boio bei Pausan. 10, 5, 4. —

Aelter als Orpheus nah Pausan. 9, 27, 2.

2 Pausan. 2, 37, 3: 7d uèv ävéx&Sev Touovuds Tv êv Aitalig, Tè dè ê¿p judr

Avxior Tole uúkuoTæ óuoias dóxuas, D. h, seine Voreltern stammten aus Aetolien.

äsen azaD;S. 339

+ Ueber Heraklides Philostrat. vitae sophistarum 2, 26. Vergl. 2, 20. Suidas

’4xgo Fiva. — Ueber Nikolaus und Dioscorides Suidas ss. vv. — Zur Zeit des

Attalus von Pergamus wird der Grammatiker Daphidas von Telmessus als Verspotter

der Religion genannt von Suidas s. v. — Theodektes, Alexanders Lehrer, aus Pha-=

felis na< Plutar< in Alexandro c. 15.

5 Ritter, S. 1164. Annali 1847, p. 127.

6 Ritter, S. 896, 969, 1053, 1054, 1056, 1061, 1064, 1077, 1078, 44.33, :464345
1148, 1170, 1172.
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die dem Episcopat der Metropole. Myra untergeordnet waren, werden uns

genannt !. Unter den Völkern, die jedweder Häresie slets ihr Ohr ver-

{lossen, glänzt Lykiens Name ?, seine Bischöfe vertheidigen auf den

Kirchenversammlungen zu Nicäa und Constantinopel den reinen Glauben,

Methodius von Olympus wird von Hieronymus als Verfasser zahlreicher

Schriften, besonders eines egregium opus de resurrectione contra Ori-

genem, als Gegner des Porphyrius und nah den Meisten unter Decius

und Valerianus als Märtyrer genannt ®, Nikolaus von Myra is auch für

das Abendland wichtig geworden *. Und dennoch bleiben die Denkmäler

des alten Glaubens verschont. Die Sarkophage gehören zum Theil der

christlichen Zeit. (Ritter, S. 1146.) Die Grabkammer des Harpyenmonu-

ments von Xanthus dient einem <ristli<hen Anachoreten zum Aufenthaltz

die alte Heiligkeit erhält das Denkmal in allen folgenden ET uE un-

verlegt.

— Nicht unbemerkt endlich ist die merkwürdige Uebereinstimmung heutiger
Landestrachten mit den auf den Denkmälern dargestellten ®, heutiger Orts-

namen mit den alten geblieben ®. Während Strabo das Verschwinden der

Provinzialfkleidungen {hon in dem Augustischen Zeitalter bemerkt und be-

dauert 7, haben die neuern Reisenden Besonderheiten der altlykishen Tracht

1 Die- darauf bezüglichen Nachrichten find zusammengestellt von Le Quien, Oriens

Christianus, Tom. 1, p. 965—994. Edit. Parisíüs 1740. —. Ein Streit der Kirchen

von Tlos und Telmíssus A Veranlassung zu der Novella Justiniani 115 vom

Fahr 542.

2 Theodoret. de fabulis haereticorum 3, 6.

3 Hieronym. de viris illustribus c. 83. Suidass MeŸSodu0s.
4 Suidas s. v. Die Wunderkraft seines Grabmals bethätigte si< gegen den Kalif

Harun nah Anastasius histor. eccles. ex Theophane 2, p. 268. ed. Bonnensis. Die

weitern Schifsale sehe man bei Le Quien I. I. p. 967, Ritter, S. 1095—1097.

— Uebrigens is Nikolaus ein in Lykien häufiger Name. C. I. Gr. 4298. Nikolaus

des Profklus Zeitgenosse, Marin. 10. Nikolaus, Bruder des Consuls und Patriciers

Dioscorides, Lehrer der Töchter des Kaisers Leo, Suidas s. v. — Jn Myra landete

das Schiff, das den Apostel Paulus na< Jtalien bringen sollte, Apostelgesch. 27, 5.

Nach Patara gelangte derselbe auf seiner Reise von Rhodus nah Phönicien, Apostelg.

21, 1. Auffallend und sicher bei dem Tarsier nicht zufällig ist, daß Lykien in die beiden

großen Missionsreisen dur< Vorderasien nicht eingeschlossen wurde.

5 Roß, Kleinasien und Deutschland, Halle 1850, S. 51. Ritter, S. 1057—1059.

Vir erkennen in der lykischen Tracht die 6æFeis xeraves, ovs xakoüow Oerralkwxous,

welche au< den Medern und Armeniern beigelegt werden. Strabo 11, p. 530, 531.

6 Milli in der Milyasz Minara, Pinaraz Aruf, Arycandaz Erneß, Arneá u. \. w.

7 Strabo 6, p. 254 über Bruttier und Samniten : T7& Te Ln duoléxrov Te xai

OTA UO xai éoFtos xai TOVv Tago inoior êxkéloutev. Die Bedeutung der reli=

giösen Sanction der Kleidung tritt in dem Mythus der Habrota von Megara bei

Plutarh, Q. graecae 16 sehr {ón hervor. Ueber die Erscheinungen in Asien Strabo
12, p. 565: dn xai Tg duelkéxrous xai T0 óvóuntTa änoßeßliixaow ci ThetaroL, als
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bei der heutigen Bevölkerung wieder erkannt, und wie im Alterthum die

uxsprünglihen Volks- und Städkenamen durh neuere nie ganz verdrängt

werden fonnten 1, so hat neben einer Mehrzahl anderer Homonymien in

Dirmil selbst der Urname der Trameler mit einer beispiellosen Tenacität
bis heute si erhalten 2. — Fragen wir jeut na< den Verhältnissen, welche

einen solhen Conservatismus des Lebens zu begünstigen geeignet sein moch-
ten, so bieten drei Thatsachen unserer Erwägung si< dar: die hohe Stel-

lung der lykishen Frau ?®, das Hervorragen des Todtencults und die eigen-

thümliche Landesplastik. Wenn es keinem Zweifel unterliegen kann, daß

die auszeichnenden Eigenschaften der weiblihen Natux in die Gesittung der

gynaikokratishen Völker nothwendig sich übertragen, so erscheint auch die

eminent conservative Richtung des lykishen Geistes niht mehr als eíne

zusammenhangslose Thatsache. Unverbrüchliche Anhänglichkeit an die Ueber-

lieferung, innigstes Verwachsen mit der heimischen Sitte, Vertheidigung

des Herkommens, insbesondere auf dem Gebiete der Religion“ und des re-

zen und auf der Siegessäule von Xanthus vor. Sharpe in Appendix B. zu Fellows

account p. 457. Longpérier, Médailles inédites de Lycie in der Revue numisma-

tigue 1843, p. 325—338. Arna, Name einer umbrischen Stadt bei Sil. Ital. 8, 458.

Thessalish und böotish Paus. 9, 40, 3. Ebenso erhielt si< Xanthus gegenüber der pto=

lemäischen Bezeichnung Arsinoe, Strabo 14, p. 666. — Nach Strabo 14, p. 665 fannte

man noch den ältern Namen Sirbis für den Xanthus, na< Plinius 5, 100 Habassus

für Antiphellos. — Der Volksname Toeuikæ, Teouikn erscheint auf der Sieges\äule

2, 453 3, 29 u. \. w. in der Form Tramele. Herod. 1, 173. Hekatäus bei Steph:

Byz. Toeuiln. Téguega: 0 xonouòs ó regi œvrodg Teguekéas œûtrois quo. —

Nyvyia anò Nyúyou vio Teguéoas. — Ylawuor Tovßeous xai Téguegus. —

Schol. Euripid. Rhesus 505: Tégueouw xè Auxov Aékeyus yevéodar — Strabo 12,

p. 573. — Zeus Perpendybris, Annali 1847, p. 125.

2: Ritter S862.

3 Auf diese deutet auch des Stesichoros Dichtung bei Pausan. 10, 27, 1. wonach

Hekuba na< Trojas Fall von Apollo nah Lykien gebraht wurde. Außer der - Aner=

kennung troischer und lykischer Verwandtschaft liegt hierin der Gedanke, daß der Mut=

ter Ehre in keinem Lande gesicherter war. Ueber die Verwandtschaft der beiden Lykien

(Ferro Aúxwc) ist no< zu bemerken Strabo 12, p. 572, wo er es unbestimmt läßt,

welches der ursprüngliche Wohnsiß warz ferner 13, p. 596, wo Zijkecæ Avxior als

die Herrschaft des Aeneas bezeichnet wirdz 13, p. 590, wo auh für Troja thrakische

Einflüsse anerkannt werdenz vergl. 12, 3, 24. 25. — 13, p. 594, wo Augusts Vor=

liebe für die ilish=lykishe Verwandtschaft besonders hervorgehoben wird. Durch alles

dieß werden mehrere meiner frühern Ausführungen bestätigt. Oben S. 17, N. 2z

S. 19, N. 2. Ueber die thrakischen Wanderungen fiehe auh O. Müller, Geschichten 1,

S., 379—390. '

Bachofen, Lykier. À
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ligiösen Ceremoniells kann nirgends fehlen, wo das Mutterthum seinen

maßgebenden Einfluß geltend maht. Daher jene Stabilität, welche das

gynaikokratishe Leben überall begleitet, die in der Geschichte der epizephyri-

{hen Lokrer, der Mantineer, der Eleer, Jberer, Aegypter in theilweise

höchst originellen Zügen hervortritt “, zu Lacedaimon enge an die hohe

Selbstständigkeit der Frauen si< anschließt, und mit den übrigen Auszeich-

nungen der Muttervölker , ihrer vorwiegend religiösen Geistesrichtung, ihrer

friedlihen Gesittung, ihrer Eunomie und Sophrosyne in dem engsten

psychologischen Vereine steht. Daher bei denselben Völkern die Bevorzugung

des angebornen Naturells ?, die Festhaltung an der heimischen Sprache, auf

deren Reinheit das Weib vorzugsweise einwirkt ?, endlich die Beschränkung

des geistigen Lebens auf einen engen aber festgewurzelten , der Neuerung

nicht leiht zugänglichen Jdeenkreis. Welche mächtige Stüße die Continui-

tät der Lebensgestaltung in dem Todtencult und ver Heilighaltung der

Gräberwelt findet, läßt si< unmögli<h verkennen. Wir sind so wenig ge-

wöhnt, uns die verschiedenen Momente des alten Volkslebens in ihrer

innern Wechselbeziehung vor die Seele zu führen, überhaupt soweit mehr

um die dürre Schale als um den nährenden Kern der Dinge bemüht *,

daß es nicht überrasht, wenn der Anbli> der lykishen Nefropolen,, so

feierli<h er auh ist, feinen der neuern Betrachter zu der Beobachtung des

hervorgehobenen Zusammenhangs geführt hat. Und doch kann nicht verkannt

ha

1 Für alles dieses die Nachweisungen im MR. s. v. Mutter , Mutterre<t, Als

Gegensaß zu dem lokrischen Verbot, nah Neuigkeiten zu fragen, lese man Apostelgesch.

17, 21: Alle Athener aber und die da si aufhaltenden Fremdlinge waren zu nichts

Anderm aufgelegt , als etwas Neues zu reden und zu hören. Ueber die Weisheit

und ftaatliche Bedeutung jenes Verbots, Plato RP. 7, p. 797: qpnuì xar% nous

7róLeug Th. - | Ï

2 MRS. 3467 245017; e |

3s Cicero de oratore ‘3, 12, 45: eguidem quum audio socrum meam Laeliam

(facilios enim mulieres incorruptam antiquitatem conservant, quod multorum

sermonis expertes, ea tenent semper, quae prima didicerunt) sed eam siíc audio,

ut Plantum mibi aut Naevium videar audire. Sono ipso vocis ita recto et sim-

plici est, ut nihil ostentationis aut imitationis aferre videatur: ex quo síc lo-

cutum esse eius patrem iudico, sic maiores. — Beispiele Herod. 4, 117. Müller,

amerikanische Urreligionen , S. 169, besonders S. 198, 199, — Sollte es mit diesem

Verhältnisse zusammenhängen , daß der sonst auf einer ziemlih tiefen Stufe der Aus-

bildung zurü>gebliebene lgyfishe Dialect doh die Quantität der Vocale durch die Schrift

sehr genau unterscheidet , und dabei ganz ausnahmsweise den kurzen Vocal dem weib=

lichen Geschlehte zuweist? Lassen, S. 3595. :

+ Diese Aeußerlihkeit ver Auffassungsweise tritt in dem, was Dunker, alte Ge=

\<hihte 1, 258—262z 3, 116, 117, über die Lgtier zusammenstellt, in bedauerlicher

Weise hervor. J< will keinen persönlichen Vorwurf machen , sondern die Rüge einer

allgemeinen Gebre<lihkeit aussprechen.
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werden, daß die ganze Lebensrichtung eines Volkes wesentlich aus seinem Ver-

halten gegenüber der Gräberwelt si< erkennen läßt *, Die Ehre der Todten

ist von der Hochachtung der Vorfahren, diese von der Liebe zu dem Her-

fommen und von einer vorzugsweise der Vergangenheit zugekehrten Geistes-

rihtung unzertrennli<h. Jn dem was Pausanias 1, 43, 3 über Megara.

berichtet, liegt diese politishe Wahrheit in \{hönster Aeußerung uns vor.

Als das Gemeinwesen dur< die Vertreibung seiner Könige innerer Zer-
rüttung verfallen war, gebot der delphische Götterspruh „mit den Mehrern

zu Rathe zu gehen“ (y uer> tv rTherovov ßovlevowvrac). Das Volf

erkannte den Sinn des Wortes, und errichtete mitten im Prytaneion den

Verstorbenen ein Heroum. Noch belehrender sind die Erscheinungen , die

Aegypten darbietet. Sein Todtencult und das œiævor seiner Jnstitutionen
(Plato Leges 2, p. 657) stehen im genauesten Zusammenhang, und wer-

den für Lykien um so maßgebender, je ausgebildeter au<h im Nillande die

Gynaikokratie und die damit verbundene friedliche, dem Gewerb und der

Kunst hingegebene Lebensrihtung si< darstellt ?, Seine Betrachtung des

ägyptischen Todtencults beschließt Diodor 1, 93 mít der tiefsinnigen Be-

mexkung, zux Heranbildung eines wohlgeordneten Lebens trage dieser das

Meiste bei. Denn, so fährt er fort, „wenn die Mythen der Griechen die

Volksmoral verderben, \o findet der Aegypter in dem Bli> auf seine Tod-

ten und ihre Gräber eine tägli<h wiederholte Mahnung zur Tugendz die

Besserung der Sitten aber, niht die Häufung des Reichthums is das Ziel

weiser Einrichtungen.“ Wir können den mächtigen Eindru>, den der An-

bli> der unzähligen Gräber auf den Lykier auszuüben geeignet war, nah

dem bemessen, der si< in den Schilderungen der neuern Besucher des Lan-

des ausspriht. Wie ergriffen sind sie alle von der Wahrheit jenes alten

Gedankens, der die Todten als die 74cioveg oder plures auffaßt ®, Wie

richtig erkennen sie unter dem unmittelbaren Einfluß der Anschauung die

moralische Bedeutung jener überall hervortretenden Verbindung der Gräber

mit den Wohnungen der Lebenden, mit ihren Versammlungsorten, Thea-

tern und Gymnaslen. Wie verständlich wird ihnen endlih die Erhabenheit

jenes ruhigen, gehorsamen, niht von der Sinnlichkeit, sondern von dem

religiösen Bedürfniß ausgehenden hieratishen Kunststyls, der dem Gepräge

des lykischen Volkes so völlig entspricht. Und doch fehlt dem heutigen Be-

1 Die neuere Demokratie huldigt dem Saße Heraklits: véxves xongiov êußAnró-

Tregor bei Strabo 16, p. 784.

2 Strabo 17, p. 819: eignvua tò Tléov é& agis. Flavius Vopiscus in Sa-

turnino 8. Ueber die Verbindung des Sos xryrexós mit der Gynaikokratie MR. S.

100/4041; 365,

3 Gräbersymb. S. 370. Julius Valerius: quaerit Alexander ex gymnosophista,

utrumne plures vivi an mortui putarentur? Ad idque responsum, videri quidem

plures mortuos etc. MR. GS, 185, 2.
Ns *
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trachter, selbst bei der größten Empfänglichkeit für die tiefern Gedanken des
Alterthums, jene Congenialität des Geistes, welche dur< die feinsten Be-

züge unmittelbar ergriffen wird. Dem Lykier war Alles sinnvoll, Alles

verständlich, für ihn die Wirkung um so mächtiger, je mehr die Erinnerung

das Vergangene mit Leben exfüllte . Diese großartige, felsenfeste, für die

Ewigkeit angelegte, in ihrer Monotonie dem Tode so. ganz entsprechende

Gräberwelt muß auf die Richtung des Volksgeistes einen maßgebenden Eín-

fluß ausgeübt haben. Ein solhes Geschleht kann mit seinen Traditionen

niht brechen. Bezeichnend finde ih es, daß der Gedanke an den Ruhm

der Voreltern , und die Verpflichtung der- Lebenden, ihn zu wahren und zu

mehren, den Lykiern besonders nahe gelegt wird. M70è yévog rarégov

aœioxuvvéuev is Hippolo<hos Ermahnung an Glaucus (Jl. 6, 209), in

den Grabschriften- wird die der Vorväter würdige Trefflichkeit vielfach ge-

feiert, auf den angebornen Adel, besonders bei der Bekleidung von Aem-

tern und Priesterwürden großes Gewicht gelegt ?, und für das Grab, selbst

für ein neu errichtetes, öfters der bezeihnende Ausdru> 70 7r00yovuxov ge-

braucht ®, Alle diese Erscheinungen tragen zu der richtigen Würdigung des

lykishen Charakters bei. Aber auch der Einfluß der Landesplastik darf nicht

untershäßt werden. Die reiche Naturausstattung eines Gebiets ist zwax

weit entfernt, die einzige oder auh nux die vornehmste Ursache der Treff-

lichkeit seiner Bewohner zu sein, aber als eine der wesentlihen muß sie

immer anerkannt werden, Ohne die Beachtung dieses Factors kann kein

Volk je Verständniß- finden. Wer vermöchte shweizerishen Geist, s{<wei-

zerishe Sitten und Geschichte: getrennt von der Natux der \{<weizerischen

“ Landschaften sich zu denken? Unter den Cultuxländern dex alten Welt zeigt

aber keines mit Helvetien so viel Aehnlichkeit als das lykishe. Seine Schnee-

fíirnen, seine reißenden Gießbäche, seine Thäler und Gebirgspässe, die ge-

waltigen Contraste seiner Bildungen erinnern den Wanderer auf jedem

1 Plato Leges 5, p. 732: ¿váuvyous d’éotiv êénuggo poóvicetos énolermovons.

2 C. J. Gr. 4239, 4269, 4274, 4303, 4304, 4363. Annali 1847, p. 127, n. 35;

p- 128, n. 39. Die Bedeutung der Abstammung aus guten Häusern bei der Beseßung

der Staatsämter in Demokratien hebt Plato Leges 6, p. 751 C. sehr {ón hervor.

Vergl. Pollux 8, 9. Die Erfahrungen meines Vaterlandes liefern den besten Com-

mentar dazu. Die Beachtung der Familientradition bei den Priesterthümern, Plato

Leges 6, p. 759 A. B.: wh xwav. Belehrende Beispiele: Strabo 13, p. 607; 14,

p. 633. Das große Gewicht, das die Lykier auf diesen Punkt legten} hebt Philofstrat

vita sophist. 2, 26 für Hierokles besonders hervor , TUTI dè yada Epu, xai

dO{egenv Auxior êyévero. TtIv dè Tv Leutugynoia — — ueyikoY EAW VÚTLÈQ

Evuuczius, oîuau, Talas. Dieß stimmt mit der jüdischen Auffassung überein. Philo
Leg. ad Caium $. 36: tv ßoaoueiav Ts ieowaums év deurége TúEe TuFépuevor.

Oben S. 15, N. 3. Dem &éoxregeds lag auh die Bewahrung der auf die Gräber be-

züglichen Urkunden ob. C. J. Gr. 4253, 4264, 4268.

3 C. J. Gr. 4205, 4222, 4278 Þ.
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Schritte an die Erscheinungen unserer Alpen, und ebenso ruft dem Forscher

die Betrachtung mancher politischen, geschichtlichen, ethishen Erscheinungen

stets entsprehende Züge des helvetischen Volkes zur Vergleihung vor die

Seele. Die großartige Gebirgswelt ergreift des Menschen innerstes Wesen

mit einer Gewalt, die auf die Ausbildung der ganzen Denkweise einen

mächtigen Einfluß ausübt. Jun der lykishen Geistesrihtung sind die charak-

teristishen Züge edler Bergvölker nicht zu verkennen. Jn der Begrenzung

der Thäler und Landschaften bildet si< jener heimische Sinn, dessen Jnnig-

keit die Bewohner weiter Ebenen niht kennen. Der stete Anbli> über-

wältigender Naturgröße erfüllt die Seele mit der Ahnung des Göttlichen,

der ewige Kampf ‘gegen die Gewalt der Elemente mit lebendigem Gefühl

der Abhängigkeit, und unter diesem doppelten Einfluß befestigt s{< immer

von Neuem die Tugend der Sophrosyne, welche die Abneigung gegen jede

Hybris mit der Hochhaltung der Arbeit, des ewigen Ringens und Kämpfens

verbindet “. Tiefer is bei solhen Völkern das Naturgefühl, gesteigert die

Energie und Frische des Lebens, inniger die Anhänglichkeit an das Erworbene,

an örtlihe Unabhängigkeit, an das Haus, die hergebrachte Sitte und jede

Ueberlieferung. Manche einzelne Züge des lykishen Lebens werden durch

diese Bemerkungen noh verständlicher oder beziehungsreiher. Wie in der

Darstellung landschaftliher Schönheiten dur< Skulptur und Malerei jener

gefühlvolle Sinn für das Naturleben si<h ausspriht, der, genährt durch die

unvergleihlihen Fernsichten der Städte, selbst bei der Anlage der Gräber

bestimmend mitwirkt, so is in den einheimis<hen Mythen ein enger Anschluß

an die örtlichen Naturerscheinungen nicht zu verkennen. Die Ueberfluthungen

des Meeres, welche Poseidon sendet, hat Alexanders Heer erlebt, dieselben

berühren die sibyllinishen Weissagungen, dieselben bezeugen neuere Reisende 2.

Die auszeihnende Eigenschaft der Chimära, ihre feuersprühende Kraft, i |

den vulkanishen Erscheinungen nachgebildet, die \o vielfältiges Verderben

über das Land* gebracht haben, der Mythus überhaupt, tros seiner An-

flänge an allgemeinere zumal innerastatishe Traditionen, denno<h nach der

Beobachtung der Alten ganz dur lokale Verhältnisse geleitet ® Noch spä-

ter zeigt Lykien eine besonders ausgezeichnete Ziegenart, die Aristoteles I. A. /

1 Wie die Sprüche von Limyra das Lob der Arbeit und des Schweißes in Ueber=

einstimmung mit dem pythagorischen Sate, der Mensch dürfe keine Last’ von sich werfen,

enthalten, so rühmt Philostrat vitae s0ph. 2, 26, des Hierokles Schrift zóvov êyx&-

(0v, eine für den l9fishen Charakter beahtenswerthe Uebereinstimmung.

? Plutarch. de mul. virtut. c. 9. Carm. Sibyll. 5, 125 ff. Strabo 14, p. 667.

Ritter, S. 1087 und öfters.

_? Ritter, S. 751—755 sammelt die hierauf bezüglichen alten und neuen Beobach=

tungen. Ueber Hephaistos Verehrung siehe überdieß Annali 1837, p. 125, n. 23, 24.

Proclus in Venerem, Vers 6. Jn Bellerophons hinkendem Bein if der Anschluß an

Vulcans Vorbild nicht zu verkennen. Stephan. Byz. Tagoós.

ZME MIES San Metin eri AURAN D Car aP His rate RMA LE
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8, 27, 3 und Aelian U. A. 16, 30 beschreiben, Linné als die Angora-

ziege bezeichnet, und deren feines Zottelhaar ihr Fell besonders zum Klei-

dungsstü>, wie es die Lykier im persischen Heere trugen, geschi>t macht.

Jn. Bellerophons Kampf aus den kühlen Lufträumen * tritt die Bedeutung

der atmosphärischen Erscheinungen, insbesondere der in den Gebirgsgegen-

den so majestätishen Gewitterbildungen, wie sie für Lykien Schönborn be-

zeugt, sehr kenntli<h hervor. Die Aufmerksamkeit auf eigenthümliche, von

der Natux kühn aufgeworfene Felsformen erkennen wir aus der Gründungs-

sage von Pinara bei Stephanus von Byzanz, den Einfluß waldreicher

Bergabhänge auf die Liebe zur Jagd ? und die Meisterschaft in Handhabung

fernhintreffender Schußwaffen , ebenso auf die Bauart aus der Vergleichung

lykisher und shweizerisher Sitten, lykisher und {weizerisher Holzarchi-

teftur und ihrer gegen die Gewalt der Stürme nothwendigen Steinbe-

lastung 2; das Vorbild des Ackerbau- und insbesondere des Hirtenlebens

in der Bezeichnung der Kinder durh Foëuuara *, welche überdieß mit der

mütterlih-natürlihen Auffassung des Menschen niht weniger als das Blät-

tergleichniß ® in unverkennbarem Zusammenhang steht; endli<h die in der

Alpenwelt besonders majestätishe Erscheinung des Sonnenaufgangs und der

morgendlichen Erleuchtung hochragender Felsgipfel in einigen der schönsten

Beziehungen des apollinischen Lichtdienstes, welhem wir bald genauere Be-

trahtung widmen werden. Nux geringes Gewicht würde diesen Einzel-

heiten beizulegen sein, dienten sie niht dazu, uns auf die Betrachtung

einer weit höhern und zugleih räthselhaftern Gewalt der Dertlichkeit vor-

zubereiten. Dreimal wiederholt si< die Todesweihe der Xanthier. Jedes-

mal is es eine ganz neue Bevölkerung, die dur<h keine Bande des Bluts

mít dex frühern zusammenhängtz jedesmal eine aus den verschiedensten Be-

standtheilen neu angesiedelte Bürgerschaft. Zufällig kann eine solche Ueber-

einstimmung unmöglich sein. Welche Einflüsse also haben dieselbe hervor-

gebracht? Gewiß nicht zum geringsten Theile jene unsichtbare, geheimniß-

volle, jedem Versuch genauer Zergliederung si< entziehende Macht, welche

bestimmte Geschi>e an eine bestimmte Erdscholle knüpft, die unlösbare Ver-

fettung von Land und Volk, das hic optime manebimus des Rômers zu

1 Pindar. 01. 13, 122: œaidégos wuxgas onò xókror xt. Go auh auf bild=

lichen Darstellungen , z. B. der großen Ruveser Vase zu Karlsruhe. Die physische Be=

deutung des Mythus ift stets die ursprüngliche. MR..S. 3.

2 Zn Lokiens Wäldern hält Artemis vorzugsweise ihre Jagden. Uorat. 1, 21, 8.

Serv. zu Aen. 4, 377: Diana harum regionum gaudebat venatu. Sophocl, Oed.

Tyr. 208: Avxec ogea duoce.

$® Nitto Sz 1053

+ C. J. Gr. 4299, 4308, 4314.

5 MR. S. 6.
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ihrer Grundlage hat, und die Alten zur Anerkennung eines örtlichen Ge-

nius nöthigte. Von den ältesten argivischen * und kretischen bis zu den

römischen Ansiedelungen haben die verschiedensten Völkerstämme, zu Land

und zur See anlangend, in den lykishen Gebirgen ihre Wohnsize aufge-

schlagen. Aber der Volkscharakter is bis zulegt derselbe geblieben, das

Fremde stets dur< die Krast der Assimilation in die einheimische Art um-
gewandelt worden. Das mag Denen vorzüglih gesagt sein, welche die

Herkunft des Blutes bei der Beurtheilung der Völker als das allein Ent-

scheidende ansehen. Auch die Dämonen des Orts machen ihre Ansprüche

geltend. Das Land, bemerkt Plato in den Geseßen 5, p. 740, gebietet

mächtig über uns Sterbliche. Ein göttliher Hauch waltet in ihm, so daß die

Menschen in dem einen von Geburt an besser sind als in dem andern (5,

p- T47.). Wenn es ín der menshlihen Natur begründet is, daß aus-

wandernde Stämme bei der Wahl neuer Wohnsiße vorzugsweise durch die

Aehnlichkeit der Naturverhältnisse mit denen der alten Heimath bestimmt

werden, so trägt die Gebirgsgewöhnung einen besonders starken Antrieb

zur Befriedigung dieses instinktmäßigen Triebes in si<. Jm Norden und

im Süden finden (ir die Lykier in gleichen Lokalverhältnissen, hier und

dort durch die Natur der thrakischen Heimath geleitet. Auch in dieser wie

in allen übrigen Aeußerungen der lyfkishen Sinnesart bewährt sich die Rich-

tigkeit des Pindarschen Wortes: &uæxor xouwa 70 ovyyevèg 390g.

Jch habe mich bisher bemüht, dur< Sammlung und Vergleichung aller

erhaltenen Nachrichten und Denkmäler die auszeihnenden Charakterzüge des

lyfkishen Volkes zu erkennen, und in den psychologishen Zusammenhang,

der sie verknüpft, einzudringen, Eine scharf ausgeprägte Nationalität steht

nun vox unserer Seele. Als besondere Jndividualität tritt das lykische

Volk in die Geschichte ein, Mit seiner eigenthümlihen Cultur überragt es

die Monotonie der vorzugsweise dur<h das Massenhafte und Ununterschiedene

ausgezeichneten asiatishen Welt ?; dieselbe Gesittung tritt dem Hellenismus

fremdartig und räthselhaft gegenüber, dieselbe sichert dem Lande unter der

römischen Herrschaft das Ansehen eines in seiner Besonderheit geschätzten

Theils des Reiches, Was dieses Volk auszeichnet, ist keine jener glänzen-

den Eigenschaften, die zu einer leitenden Rolle in der Geschichte berufen.

Nicht durch staatlihe Macht, niht dur< Gebietsausdehnung oder Ein-

1 Diodor 5, 81, Philostephanus bei Athen. 7, p. 298. Daher Diomeds und

Glaucus von den Voreltern her angestammte Gastfreundschaft, Weitere Nachweisungen

bei Eckhel, nummi vet. p. 75—80. Gerhard, Achäer Note 44. Griechenlands Volks=

stämme Note 19. — Eine spätere rhodische Colonie ift Rhodiapolis Spratt, Lycia 2,
Pp. 278. Ebenso Gag, Ritter, S. 1110.

2 Von den Asiaten bemerkt Hippokrates de situ aëre et locis, fie seien auch in

den Gefichtszügen einander weit ähnlicher als die europäischen Völker.
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Welt ragt Lykien hervor: sein Ruhm liegt auf einem andern Gebiete, eine

Auszeichnung ganz verschiedenen Gepräges sichert ihm dauernde Bedeutung.

Es fesselt dur< die Alterthümlichkeit seiner Sinnesart, durch die Tiefe seines

innern Seelenlebens, und dur<h jene Kraft der Beharrlichkeit, welche -die

ältesten Lebensgrundlagen nie an neue dahingibt, wohl aber der angestamm-_

ten Jndividualität die höchste Ausbildung zu leihen weiß. So wird das

Volk, das an Ausdehnung und Seelenzahl der heutigen Schweiz nicht.

gleichkommt, zu einem der beachtenswerthesten in der Zahl der alten Stämme

und Staaten. Es erscheint als der Typus eines Archaismus, den wirx

nixgend sonst in gleicher Ausbildung, Consequenz und Volléndung zu beobach-

ten Gelegenheit finden. JIst die aufmerksamste Dur<hforshung der Alten

unvermögend, der stets wachsenden Neugierde dur< Beibringung zahlreicher

Nachrichten Befriedigung zu gewähren, so müssen wir mit um so größerer

Genugthuung anerkennen, daß Alles, was uns Lykien darbietet, in seiner

Art das Vollendetste ist. Kein Land besit eine herrlihere Natur, keines

einen großartigern und feierlihern Gräberbauz fein Denkmal läßt si< dem

Harpyen-Monumente an die Seite stellen. Wesen und Wirkung des hiera-

tishen Kunststyls sind jeut erst für Diesenigen, die es zu fassen vermögen,

verständlih. Nirgends wird das Mutterrecht so consequent ausgebildet und

in seinem Zusammenhange mit der ganzen Lebensgestaltung so klar erkenn-

bar. Einzig in “ihrer moralischen Herrlichkeit reden die Sprüche von Limyra

zu uns, einzig erscheint Olen, einzig Proflus, einzig die That der Xan-

thier zumal ín ihrer Wiederholung, einzig der Ruhm der Treue selbst dem

Sieger gegenüber. Die Einrichtung des lykis<hen Staatenbundes muß für

alle Zeiten als ein Muster politischer Organisation betrachtet werden. Wohl

begründet is das Lob, wel<hes Montesquieu in dem Geist der Gesege 9, 3

der Weisheit seines Grundgedankens spendet !, Gleicher Ruhm gebührt

den Gestalten des lyfkishen Mythus. Glanzreich treten sie in der Geschichte

des größten Ereignisses der griechischen Urzeit hervorz während das Volk

mehr und mehr von Hellas -Gestirn verdunkelt in Vergessenheit sinkt, be-

haupten Sarpedon und Bellerophon als Vorbilder der größten menschlichen

Tugenden wie als Träger der ethischen Grundlehren ihren Rang unter den

gefeiertsten Heroen. So hat Lykien den Wahlspruch seiner Könige, immer

der erste zu sein und vorzustreben den andern, innerhalb der Grenzen seiner

individuellen Naturxanlage durchaus exfüllt. Es wird nun meine Aufgabe

sein, der Quelle, welcher alle bisher betrachteten Auszeichnungen entspringen,

nachzuforshen, Nur wenn wir diese kennen , sind wix bei dem Punkte an-
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gelangt, auf welhem das äußerliche an zum innern Verständniß fid

erhebt.

Der Anlage des lykishen Volksgeistes entspricht es nun in hohem
Grade, daß schon die Entstehung des Volksnamens mit dem Uebergang der

uxsprünglichen Bevölkerung zu einer neuen Religion, und die Bezeichnung |

Lucii entgegen der ältern der Termiler als Hervorhebung einer cultlichen

Auszeichnung genannt wird. Die eigenthümliche Richtung und Würde des

innern Seelenlebens kann nur in der gleichen Richtung und Würde des

Volksglaubens seine Wurzel haben, und ebenso muß die ungeschriebene

Rechtssitte, soll sie dauerhaft sein, in den Grundsäßen der Religion sich

wieder erfennen. Eine innere Disharmonie is ganz undenkbar. Spätere

Culturen mögen im Fortschritt der Zeit einen Zwiespalt zwischen Religion

und Leben entwi>eln, ursprüngliche kennen ihn no< niht. So sehen wir

uns jezt vor die Frage hingestellt: Welches is die Anlage, welches der

innere Gehalt jener Religion, deren Bekenntniß die Lykier in ihrem Volks-

namen ausspre<hen? Wie früher, so folge i< au< bei der Lösung dieses

zweiten Theils meiner Aufgabe rüdhaltlos | den Spuren der Ueberlieferung. -_

Sie is hier so wenig als auf andern Gebieten der Alterkhüumswissenschaft

den Anfechtungen des ungeschichtlihen Rationalismus entgangen. Aber der

innere Zusammenhang, den sie allen einzelnen Erscheinungen leiht, gilt mir

als der sicherste Bürge ihrer Aechtheit, und als der allein zulässige Maß-

stab einer Kritik, die ihres Namens würdig und ihrer Aufgabe gewachsen

sein will. Die Alten erzählen über Ursprung und Bedeutung der lykischen

Volfksbezeihnung Folgendes:

Lykus, des Pandion Sohn, gelangte von Athen na< dem Lande der

Trameler, die nun ihre bisherige Bezeihnung gegen die neue der Lykier

vertauschten, wie eins na< Sarpedons Ankunft aus Kreta die Milyer zu |

Termilern umgenannt worden waren *, Zwietracht mit seinem Bruder,

dem Könige Aegeus, war Ursache des Aufbruchs. Aegeus nämlich be-

günstigte den Cult der Aphrodite Urania, den die Athener no< später an

seinen Namen anknüpfen ?, Lykus dagegen vertrat einen Sonnendienst,

dessen Natur in seiner Bezeichnung si< ausspriht. Jener war einem aus

dem phönicischen Asien nah Griechenland verbreiteten Mutterculte zugethan;z

dieser gehört dem thrakish-hyperboreishen Lichtdienst, der aus Nord nah

Süd, von dem Pangäon nah dem Helifkon und Athen, nah dem messeni-

schen Jthome und der lykishen Gebirgslandschaft seine Verbreitung fand ®.

1Hévod. 1: 1785-790: Strabo 1%, p6677 12, p.078. -Pausan. 1; 19 Æ

Steph. Byz. Zvxia. Eustath. zu Dionys. Perieg. 847, Vergl. Paus. 4, 20, 2; 10,

12, 6; &, 2, 4. , Diodor. 5, 79.

2 Pausan. 1, 14, 6. Daher Aegeus der Aeetestohter Medea Gemahl bei Pausan.

2:87,

3 Merkwürdig is , daß selbst zu Sagunt Lykos und Thamyris vorkommen. Silius

y



58

Eine große für die Entwi>lung der ganzen griechischen Gesittung entschei-
dende Thatsache tritt uns hier entgegen. Unter dem Bilde des Bruder-
zwistes sehen wir zwei Religionssysteme ganz verschiedenen Geistes und völ-

_lig entgegengeseßter Richtung einander im Kampfe begegnen. Uranias
| üppiger Cult, der in Corinth stets in Blüthe stand, und den geschichtlichen
| Charafter dieser Stadt wesentlich verschuldete, findet in Apollo's züchtiger
* und reiner Lichtnatur einen siegreihen Gegner. Aus Ost nah West nimmt
/ jener seine Verbreitung, aus Nord nah Süd dieser seinen Siegeslauf. Der
innerasiatischen, bereits dem Verfalle entgegenreifenden Welt gehört Urania,
einem jugendlich fräftigen, unverdorbenen Stamme Apollo. Ein Verhält-

- niß, das bis heute seine Wahrheit nicht verloren hat, stellt s< uns hier mit
der größten Bestimmtheit vor Augen. Nordische Elemente erscheinen als die
Vorkämpfer reiner, züchtiger Jdeen; Asiens alte Blüthe folgt dem glänzen-

, dern aber sinnlihern Geses hetärischer Muttergottheiten. Wie in Athen, so
zeigt sih das feindlihe Begegnen der beiden Religionen au< ín Ephyra
und selbst in Lykien. Jun aphroditisher Natur wird uns Anteía, die Prôö-
tusgemahlin, dargestellt, in apollinischer Bellerophon. Unkeus<h wie ihre
Göttin is sene, feus<h wie Apollo dieser. Die erste Begründung lykischer
Gesittung wird an die Bekämpfung des aphroditischen Hetärismus ange-
knüpft. Derselbe Gedanke liegt in dem Mythus des Leukippus aus Bel-
lerophons Stamm bei Parthenius Erot. 5, derselbe in dem Schicksale der
Kaunusgemahlin Byblis !, Der gleiche Gegensas zeigt si< endli< in der
verschiedenen Auffassung- der Aphroditenatur bei den troischen und den süd-
lihen Lykiern. Denn während jene in ihrem Anschluß an das Herrscher-
haus der Aeneaden ? die Göttin in dex vollen Sinnlichkeit ihres Wesens
anerkannten, erheben sie diese na< Profklus Hymnos unter dem reinigenden
Einflusse der apollinishen Jdee zu dem Namen und der Bedeutung einer
Kovoapgodizy, in welher sie als Stifterin des voegdg yayo, VoegOv
vgevaior verehrt wird. Durch diesen Kampf des apollinishen gegen den

[ aphroditischen Cult wird die Bedeutung der thrafisch-pierischen Priesterschule
in ihr wahres Licht gestellt. Das Auftreten jener begeisterten Sänger und
“ Propheten is die größte und folgenreihste Erscheinung der griechischen Cul-

turgeschihte, Als ein wahrhaft welthistorisches Ereigniß fann es darum

Ital. 2, 177 nennt fie unter den Begleitern des Heraklespriesters. Eine reine Will=
fürlihkeit darf hier niht vorausgeseßt werden. Sagunts. Colonisirung von Zakynthus
und Ardea läßt au< in dieser Stadt die pelasgischen Culte vorausseßen. Doppelt
beahtenswerth wird vadurh die sanctitas disciplinae, welche Livius 21, 7 hervorhebt,
und die dur< den Untergang besiegelte Fides (Sil. It. 2, 654,), welche Sagunt der
lykischen Xanthus an die Seite stellt, ès. |

1 Parthen. Erot. 12. Antonin. Liber. 30. Ovid. M. 9, 645—650. Kaunus Ver=
achtung dur< die Rhodier , Dio Chrysost. Rhod. orat. 31, bei Reiske 1, p. 633.

2 Strabo. 13, 1, 33. -
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bezeichnet werden, weil in- ihm das Tiessinnigste und Schönste, was das

Alterthum überhaupt hervorgebracht, ret eigentli<h seine Wurzel hat. Jn

einer Reihe glänzender Namen läßt si< die Verbreitung des reinen apol-

linishen Sonnendienstes aus dem pierischen Küstenland bis nah den Süd-

spizen- des Peloponneses, Siciliens und Kleinasiens verfolgen, und mit

der Verbreitung des Cults hält die des thrakischen Volkes und jene der

apollinischen Hyperboreer gleichen Schritt ©. Wenn durch diesen Zusammen-

hang Lykiens Zugehörigkeit zu den Ländern des thrakisch-orphischen Licht-

cultes unbestreitbar hergestellt wird, so gibt uns überdieß das gleihmäßige

Vorkommen des Pandioniden Lykos in Messenien ? und in dem Lande der

‘Termiler die Mittel an die Hand, den innern Gehalt der an seinen Na-

men geknüpften Religion genauer zu bestimmen. Denn über das entfern-

tere und für die spätere hellenishe Entwi>lung wenig bedeutende Lykien

geben die Älten nux spärliche Andeutungen ®, Auf Messenien dagegen

wurde dur< Epaminondas der Blick von Neuem gerichtet, und bei der An-

lage der Stadt auf dem Jthome im Jahr 369 gelangte die uralte Lykus-

Religion wiederum zu besonderer Bedeutung. Durch die Erzählung dieser

Ereignisse wurde Pausanias * veranlaßt, über die Weihen von Andania und

über Lykos, dem sie ihren höhern Glanz verdankten, werthvolle Mittheilungen

niederzuschreiben. - Auf eben diesen Cult wirft die im J. 1858 zu Con-

stantinoi in Messenien entde>te Jnschrift ® ein neues ganz unerwartet

reiches Licht. Pausanias Bericht wird dur< dieselbe glänzend bestätigt,

überdieß aber das Festceremoniell so ausführli<h mitgetheilt, daß uns jet

die innere Anlage des ursprünglichen Lykuscultes völlig deutlich entgegen-

tritt. Aus diesen Quellen nun ergibt si< Folgendes mit Sicherheit, Der

von Lykus verbreitete Cult i ein Weihedienst, in welchem das ganze

Volk zu einer religiösen Verbrüderung, einem ¿eo0g o70r0s, dessen Haupt

Myasoiorgarog heißt, sih vereinigt ®. Gefnüpft ist die Weihe gleich der

1 Gerhard , Orpheus S. 13—20. — Für Sicilien wird Stephanus. v. Toter

als chte Ueberlieferung anerkannt werden müssen. Eine Verbindung Siciliens und

Lgkiens hält auh Chariton de Chaereae et Calliroës Amorib. 1, 13, p. 23 ed.

Bercher fest. — Hyperboreer: Herod. 4, 13, 32—36. Paus. 1, 21, 2; 5, 7, 4;

10, 5, 4. Strabo 1, p. 62. Stephan. Byz. s. v. Hymn. Homer. in Dionys. 29. —

Servius Virg. Aen. 3, 98; 4, 146; 10, 179. — Jambl. V. Pyth. 30, 90, 91, 135,

141. Porphyr. 28. Weiteres bei Tzschukius-- zu Mela DT. 3. P. 3. p. 114. Böch zu
Pindar Expl. p. 137. Hermann, Orphica p. 647—668.

2 Paus, #4, 1, 4. 5.

3 Livius 33, 20: non operae est persequi, ut quaeque acta in bis locis sint,

quum ad ea, quae proprie Romani belli sunt, vix sufsiciam.

+ Paus. 4, 3, 6; 4, 33, 5; 4, 26, 5. 6.

5 Herausgegeben nah den Copien in der Gelorærgis von Saupe; ie Myfterien=

inshrift aus Andania , Göttingen 1860, in 4.

6 Ueber diese Bedeutung von o7ro&rós, ihren Zusammenhang mit der kriegerischen

-

&
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eleusinischen, der allein sie an Heiligkeit nachsteht !, gleich der samothrafi-
schen und der kadmeisch-böotischen der Pelarge ?, an das pelasgishe Göt-
terpaar, an Demeter die Mutter und Kore die Tochter, beide dur<h die

Bezeichnung „große Göttinnen“ als unzertrennlicher Verein dargestellt. Jhnen
schließen si< als Träger der männlichen Potenz ®, wie zu Eleusis Jacchos,
auf Samothrake Hermes-Casmilus - und die Kabixen-Diosceuxen, \o hier
Hermes-Kriophoros , außerdem die Kabiren , beide überragend aber Apollo
mit dem Beinamen Karneios si< an. Dieß das Ergebniß aus den ge-
nannten Quellen. “So“wichtig die neu erworbene Kenntniß nun auch ist,

so wenig dürfen wir uns“ mit derselben begnügen. Wir kennen zunächst
nur die Namen des andanischen Göttervereins , wir sehen in welcher Ver-

bindung Apollo auftritt. Unbeantwortet aber bleiben die beiden wichtigsten
Fragen: ín welchem Verhältniß haben wir uns Apollo zu seiner Umgebung
zu denken ? Und welches - ist der höhere Religionsgedanke, den die Lykus-
weihe an seine Erscheinung anknüpft? Kein ausdrüliches Zeugniß eines

alten Schriftstellers gibt uns über diese Punkte Aufs<luß. Aber aus der

Beobachtung des Entwilungsganges, welchen die Demeterweihen im Gan-
zen befolgten, erhalten sie ihre niht weniger sichere Bestimmung. Unver-

kennbar isst es nämlih, daß der Mysteriengedanke, welcher die Wiederver-
jüngung des erstorbenen Lebens, zu allen Zeiten die quälendste Frage des
menschlihen Geistes, zu seinem wesentlihen Jnhalt hat, ursprünglich an
Kore, die Tochter, geknüpft war, daß aber alle spätern reichern Entfal-
tungen des jenseitigen mystischen Religionstheiles dur< die Hinzufügung

männlicher Gottheiten solarisher Natur bewirkt worden sind. So tritt zu

Kore Apollo hinzu, zu der ganz telluris<h gedachten Tochter die uranische
Lichtmacht männlicher Natur. Diese wird nun der höchste Träger jener
mystischen Jdee der Soteria, die auf der frühern tiefern Stufe an Kore's
<thonishe Epiphanie geknüpft war. Das Verhältniß des glänzenden Licht-
gottes zu der eingebornen Demetertochter wird dadur< vollkommen klar.

Beide sind Träger der jenseitigen Mysterienhoffnung, aber beide in ganz

verschiedener, tieferer und höherer Auffassung; so weit die uranischen Er-
scheinungen über die tellurishen erhaben sind, so weit überragt Apollo Kore,

Religionsverbreitung und über die Bezeichnung der cyrenäischen Philosophen als Mvy-
ouwTgvTao habe ih in dem- MR. das Nôthige beigebraht. S. ‘daselbst s. v. Myaot-
oTgærtos. Apuleius M. 11, p. 265 Bip. da nomen huic sanctae militiae, cuius olim

sacramento etiam laetaberis. Hier if von den Jsismÿyfterien die Rede. Als Eigen=

namen finden wir Mnasistratus bei den Leontinern Siciliens. Cicero Accus. 3, 46, 109.
{ Pausan. 4, 33, 5: deúTregæ yúg opor véuw oeuvóTrntos uetá ye Ekevoivua.

? Pausan, 9, 25. |

s Inschrift von Knidus im Bulletino 1860, p. 108: 44M4TPI KAI KOYPAI
KAI OEOIZ TOIS IHAPA 4AMATEPLI.
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und in ‘demselben Verhältniß, in welchem die Hoffnung uranischer Wieder-

geburt die bescheidenere rein tellurisher Verjüngung hinter sih zurü>läßt,

in demselben wird dur< den Glanz apollinischer Erscheinung Kore's ernstere

Gestalt verdunkelt. Bleibt sie, wie in den andanishen Weihen neben Jenem

dennoch erhalten, so ist dieß die Folge eines religiösen Grundsagzes, der

Aelterxes dem ‘Neuern, Höhern nur unterzuordnen, niht aufzuopfern wagt.

Nicht weniger bestimmt stellt nun au< Apollo’s Verhältniß zu Hermes si

dax, denn auf die Kabiren ist keine Rücksicht zu nehmen, weil ihre Ein-

“ führung in die ‘andanishen Weihen zweifelsohne erst der zu Epaminondas

Zeit eingetretenen Reformation des alten Cults, nicht dem ursprünglichen

Systeme des Lykus angehört. Neben den Göttinnen erscheint Hermes als

Träger der befruhtenden Männlichkeit, aus welcher die ewige Erneuerung

des tellurischen Lebens hervorgeht. Er schließt also Kore's <thonis<her Na-

tur gleichartig si< an und bildet dur diese phallish-sinnliche Anlage seines

Wesens einen bestimmten. Gegensaz zu Apoll, der als Träger des höhern

Weihegedankens alle Gestalten seiner - Umgebung weit überragt. Nach

Apoll allein, niht nah Kore und ebensowenig na< Hermes fann also

die Höhe des mit Lykus Namen verbundenen Weihedienstes gemessen wer-

den, wie denn auh der ¿eos oroœæzog in Apollo’s Tempel sih zum Feste

versammelt, und Apollo'’s Name auf seinen Propheten und das thm ge-

weihte Volk übergeht. So is die erste der beiden aufgeworfenen Fragen

beantwortet, und nun erst tritt die zweite in ihrer ganzen Bedeutung her-
vor, Welches is also der höhere Religionsgedanke, den die
Lyfkusweihe an Apollo's Erscheinung anknüpft? Pausanias ver-
läßt uns hier ganz. Ihn fesselte dieselbe Scheu, das Heiligste zu besprechen,

welche Herodot und die Alten überhaupt abhielt, das oberste Gese der

Mysterien, die Verschwiegenheit, zu brehen Dennoch läßt si{< die Grund-
anschauung nicht verkennen. Sie tritt în den symbolischen Darstellungen

der alten Gräberwelt überhaupt, insbesondere in jenen Lykiens und ebenso

in manchen uralten Mythen kenntli<h hervor. Wir stehen jet vor einer

der shönsten und tiefsinnigsten Ahnungen, zu welcher die alte Naturbe-

trachtung- den menschlihen Geist erhob. An die aufgehende Sonne hat

das Alterthum den Gedanken einer siegreichen Ueberwindung des nächtlichen

Dunkels angeknüpst, und in dieser das Vorbild des dur< den Tod ver-

mittelten Uebergangs zu einem. höhern, lihtreihern Dasein tiefsinnig ex-

fannt. Die erhabenste Erscheinung des Kosmos erwe>t in dex menschlichen

Seele den erhabensten aller Gedanken, die Jdee der glanzreichen Wieder-

geburt des dem Tode verfallenden Lebens. Herrlich wie das Naturschau-

spiel selbst is diese Auffassung der allmorgendlih si< wiederholenden Pa-

lingenesie des glänzenden Himmelslichtes !, und zugleich so naheliegend und

1 Macrob. Sat. 1, 17, p. 300 ed. Zeune: Sol quotidie renovat sese, unde

|
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allverständlih, daß sie zu allen Zeiten und unter den verschiedensten Re-
ligionen ihr Recht behauptet hat. (Jesaias 9, 2. Joh. 8, 12, Römer #3;
12. Vergl. Schauberg, Symbolik der Freimaurerei 1, 407—415.) Darauf
ruht die Heilsbedeutung des Hahns, besonders des weißen, der als 7tg&rog
dodos, als de90os dléxrog, wie in Lucians dvecgog, der Sonne ent-
gegensingt ; darauf die des Erwachens aus dem Schlafe, den die Erschei-
nung des Tagesgestirns briht; darauf die mancher Blumen, die wie Lo-
tus und Heliotrop den ersten Lichtstrahlen ihren Kelch öffnen 1; darauf díe
Vorstellung. von dem arkadischen Lykaion, dessen Lichtreihthum nur nah
Ablegung des förperlihen Lebens den Sterblichen zu Theil werden kann 2.
Daß aber nun jener thrakish-hyperboreishe Apoll die Sonne gerade in ihrer
ersten morgendlih siegreichen Erscheinung darstellt, sie vorzugsweise in dem
Augenbli> ihrer glänzenden Neugeburt auffaßt, ergibt si< niht nux aus
den Bezeichnungen Eous und poop0gogs daiuar, die er in den orphischen
Gesängen und in den Argonautica trägt 3, sondern auh aus der Dar-
stellung des Apollosohnes Orpheus, der auf den Höhen des Pangäon das
Erscheinen seines leu<htenden Vaters erwartet, und zu einer entsprechenden
Auffassung des Pythagoras das Vorbild geliefert hat *. Für Lykien ins-
besondere fommt no< manches Entscheidende hinzu. Vor allem Macrobs
ausdrüclihes Zeugniß, das den Apollonamen Lykius auf 4óxn,, die Tages-
dämmerung, zurü>führt ®. Ferner die Bedeutung des Wolfes, der, den
Lichtnamen /0xog tragend, in Lykien als das geheiligte apollinishe Thier

Virgilius: mane novum, et reliqua. Orbis renatus, lux renata bei Silius und
Seneca öfter.

! Proklus in Hesiodi Erga 767: 1% uèv yg dóda xai la xai uer& ToÚTOV
T& nkuoTgóTUE Tr0Ôg 1/Auov ovio zovT« Toéte T& púa. Daher der Lotus auf Vasen=
bildern mit dem Hahn verbunden. Laborde, vases Lamberg 2, pL 47. Daher auh
Apollo mit dem Hahn dargestellt nach Plutar<- cur Pythia 12: 0 7Tòv @lexrovova
Toujo&s êni Tijs xEu00s TOÛ ’Artól.lwvog éo Fw Únedi loe oav, xai xœuov
êTrLOVONg dvaToLie.

* Plutarch, Qu. gr. 39. Die hier mitgetheilten Einzelheiten weisen alle auf den-
selben Grundgedanken. i /

è Apollon. Rhod. Argon. 2, 638, 702. Hymn. Orpb. in Apoll. 5. MR. GS.
219, 1. Der Argonauten Beziehung zu dem ältesten thrakish=orphischen Lichtdienst be=
sprochen in dem MR. $. 105. Beachtenswerth i| es daher, daß Jasons rothes mit
Purpur verbrämtes Gewand dem Feuerstrahl der aufgehenden Sonne verglichen wird.
Apollon. Rh. 1, 721—729,

+ Jamblich. V. Pyth. 153. Marini V. Procli 18. Eratosth. Kataster. 24:
Trgooéveue Ts wvotokúás, iva Vn Tòv iluov ToTov.

5 Macrob. Sat. 1, 17, p. 301 ed. Zeune. Schol. in Arati Phain. 746, p. 116
ed. Bekker. Epitome de nominum ratione: Luci coeperunt appellari, qui ipso
initiò lucis orti erant etc. Festus. s. v. Lucius: qui primum fuit, quia oriente
luce natus est. S. v. Manius, Varro L. L. 9, $. 60.
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auftritt 4, Die Beziehung desselben zu der Tagesdämmerung steht voll-

fommen fest, so wenig uns auh gegeben sein mag, den Grund dieser

Auffassung mit Sicherheit zu bestimmen. Macrobius anerkennt sie, und

in der Erzählung von Danaus Streit mit Gelanor wird sie mit entschei-

dendem- Gewicht hervorgehoben. Denn mit der ersten Morgendämmerung

erscheint der Wolf, der über den Stier den Sieg davon trägt, und zur

Errichtung des Standbildes des Apollo Lykius Veranlassung wird ?. Darin

hat ès seinen Grund, wenn der Mythus die Wölfe der gebärenden Leto

zu Begleitern gibt 2, Steht doh die Gebuxt der Kinder mit der des jungen

Tages auf einer Linie *. J< mache ferner auf die Sage aufmerksam,

welche den lykischen Apoll von Lykus, einem Telchinen des Sonnenlandes

Rhodus nach dem Lande der Termilen übertragen läßtz denn die Telchinen

heißen ausdrü>li< der Leukothea Söhne und 70007004 dœiuoveg *. Da-

zu fömmt der Mythus von Leto's Entbindung. Wo immer ex hin verlegt.

wird, stets erscheint ex als die Frühgeburt der Sonne aus dem Schooße

der Mutter Nacht. Jn allen Einzelheiten, in welchen des Gottes erstes
Erscheinen uns dargestellt wird, dem Gruße der dunkeln Meeresfluth, die

unter dem Anhauch der Winde leise si< hebt, dem Kreisen der Shwäne,

dem Liede der Nymphen, das Eileithÿia preist, dem goldenen Glanze, in
dem ganz Delos strahlt, den klingenden Pfeilen und der tönenden Leier,

mit welcher der Neugeborene alsogleih einherwallt : in Allem is das ma-
jestätishe Vorbild der Tagesgeburt zu erkennen ®. Auf diesem herrlichen

Augenbli> verweilt der Mythus vorzugsweise, darum preist Olen Eileithyia,

1 Lupina facie, Mythogr. Vat. 3, 8. 16. — Macrob. I. I. p. 302. ed. Zeune.

Serv. Aen. 4, 377. Plin. 28, g. 142. Plut. Pyth. or. 12. Die Erklärung ob lupo-

rum interfectionem bei Festus Lycii und Porphyr. de abstin. 1, 22 enthält eine

spätere Wendung. Vergl. Gerhard, Myth. 1, 314. Parthey zu Jsis Osiris S. 263.
2 Pausan. 2, 19, 3. Servius Aen. 4, 377.

3 Antonin. Eihóved c:35,
+ Mythogr. Vatic. 2, 17: constat primum noctem fuisse — — , post diem,

quem s0o1 efficit. Apuleius M. 11, p. 257. Bip. dies, qui dies ex ista nocte nas-

cetur. Artemidor. Oneirocr. 2, 36: Hos TToO0œyogever Tœæidav yoviv. 1kioug dë

xai TA Coed Téxvwæ OÙ yovels ÚTTOXO OLG ÓMEVOL xœlovou. Berv.: Aen. 10, 316: om-

nes, qui secto matris ventre procreantur, deo Apollini consecrati sunt. Valer.

Maxim. 7, 3, 2. über das Pferd des Darius, das solis ortu zuerst wiehert, quum

Oebaris in equae genitalem partem demissam manum naribus eius admovisset.

Verod. 3, 85—87. Die Verbindung des Mutterthums mit der Sonnengeburt tritt in

diesem Mythus sehr deutlih uns entgegen. Jn der platonischen Atlantis wird nächt=

licher Weile berathen, mit Sonnenaufgang das Urtheil verkündet. MR. S. 370.

5 Diodor. 5, 55. 56. Einen Nachklang findet dieser Zusammenhang in der Ver=

bindung der beiden Namen Rhode und Lykon agi Xanthus , bei Xenophon Ephesius

2e E

6 Callimach. H. in Delum 249—273.
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die in der Branchidensage mit der Sonnengeburt in Verbindung gesetzt
wird 2. Darum verbindet der Hymnus bei Aristoteles Rhetor. 3, 8 die

Worte: 4alkoyevèg eire Avxiav, die Jdee der Geburt mit der des Lichts,

beides in Bezug auf den Landesnamen 4vxia, der in seiner Anwendung

auf das smyrnäishe Grab des Hierokles in absichtliher Doppelbeziehung

zu dem diesseitigen und dem jenseitigen Lichtland gebraucht wird. Darum weilt

Apollo zur Winterszeit an den Gestaden des Xanthus, denn der Winter ist

die Vorbereitung zu der Frühlingsgeburt (dem ver sacrum ), die Shwan-

gerschaft der Erde, die der großen Epiphanie vorausgeht ?. Darum auch

wird die eherne Hydria, die die andanishe Weiheurkunde birgt, zur Zeit

der Morgendämmerung gefunden ®, Jett erkennen wir die Bedeutung der

hochragenden , von den ersten Strahlen der Sonne erleuchteten Felsgipfel,

welche Sil. Ital. 3, 481 surgenti obvia Phoebo, und 1, 577 von dem Hauch

.des Aurorarosses zuerst geröthet nennt. Alle Berghöhen singen dem Gotte:

Toa dè oxoruai TOL dov xal To0o0ves äxgor UUnNLOY ógeaov. So

drückt der homeris<he Hymnus auf den Delíier Verse 22—24, 144, 145

sich aus, so besigt die orphische Lesbos ihre 0d 70» 7rergor nach Philostrat.

Heroica 10, p. 713 ed. Olear. Das Beiwort 7000veg hebt die früh-

morgendliche Erleuchtung bezei<hnend hervor, und eine gleihe Auffassung muß

in den 4öxtor ògoc der apollinischen Cyrene * erkannt werden. Jn Lykien

finden wix heilige dem Apollo geweihte Felshöhen ®, auf Delos, das seinen Cult

aus Lykien empfing, die 97-7 der Hyperboreerinnen 700g 70 reroœuuévn *,

zu Delphi den zweigipfligen Parnaß: 14e8ærov xoouvpis Tlagvnolôa réronv

(Argon. Orph. 2.). Die folofsale Höhe der Apollobilder zu Rhodos und

Cumá ? ruht auf derselben Jdee, und der lykishe Beiname Megisteus scheint

ursprünglich ebenfalls dem Vorbilde hochragender Berge entnommen ®. Alle

diese Anschauungen schließen sich an die Erscheinung der Tagesgebuxt an. Un-

fruchtbar, und in den orphishen 49a 244 ff. nur in dieser Eigenschaft

betrachtet, erlangen die hohen Felsgipfel dadurch besondere Auszeihnung, daß

1 Oben Seite 36.

2 Aen. 4, 377: hiberna Lycia. C. J. Gr. 4230 b.

s Pausan. 4, 26, 6: ús ênelóußover iiuéga.

+ Míchael Glycas Ann. p. 33. ed. Bonnensis.

5 C. J. Gr. 4303 i. k.: die eo& 7laTtaa, dem 4. Zoúgros geweiht. Die uralte

arkadishe A4vxooovgu, iv eidev ó ‘His 7oóúrto» nah Paus. 8, 38, 1. eint dass\elbe

Wort zu enthalten. Apollo Leukata und der Sturz vom Fels in's Meer, Sträbo 10,

p- #52.

6 Herodot. 4, 35.

7 Servius Aen. 6, 9, zu den Worten Altus Apollo.

8 Fnschristlih nah“ L. Roß, Hellenika 1, 1, S. 66. Darnach die Jnsel Megiste,

erwähnt im Stadiasmus maris magni bei Müller, geographi graeci min. Paris.

1855, 1, p. 493, 494. Die Vorliebe der Lykier für' die Termination evg hebt Stephan.

Byz. vielfa< hervor.
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sie zuerst das Erscheinen des glänzenden Doï80g Avxogeug verkünden und

“die physishe Grundlage zu dem {önen Mythus von Auroras oder He-

meras Liebe zu Kephalos lieferten ), Besonders belehrend über die reli-

giöse Bedeutung des Sonnenaufgangs sind die Jdeen, welche die griechische

und die römische Welt ,- offenbar unter dem Einfluß der wieder zu neuen

Ehren gelangten Orphik, an den tönenden Memnon anknüpft ?. Sie wer-

den für Lykien um so wichtiger , je größer die Aehnlichkeit, welche {hon die

Alten zwischen dem Aethiopier und Sarpedon erkennen ®?. Mit Memnon,

dem Fürsten der Anatole *, verbindet si< vorzugsweise die Vorstellung von

der Herrlichkeit der aufgehenden, Alles zum Leben erwe>enden, Flur und

Stadt zu neuer Régung aufrufenden Sonne (U. Orph. in Auror. 77.),

und derselbe Memnon is es, in dessen tönendem Erwachen das Vorbild

und die Zusicherung der menschlihen Unsterblichkeit erkannt wurde. Nir-

génds tritt die höhere solarishe Mysterienidee deutliher und s{höner hervor.

Aus ih? entspringt jene cultliche Auszeihnung, welhe dem Wunderkolosse

zu Theil wurde, die ihn noh in der Zeit der Antonine zum Ziel frommer

Wallfahrt aus allen Theilen der Erde machte, und in den vielen auf ihm

eingegrabenen œ0ooxvv7uara si ausspriht. Das schönste von allen (C.

J. Gr. 4747) verglei<ht Memnon mit Achill, . die beiden Heldenjünglinge,

welche das Alterthum so oft zusammenstellt. Besiegt in der Schlacht is

Eos Sohn, siegreih Thetis Sprößling. Welcher Mutter fiel das \<önere

Loos? Der Dichter spriht es nicht Thetis, sondern Eos. zu, denn mit

tönenden Worten verkündet ihr Memnon , er lebe, während Achill lautlos

im Tode liegt wie .in der Troer Gefild, so in Thessalien. Bildlos finden

wir denselben Gedanken in einer andern Jnschrift (n. 4730) durch die

Worte ausgesprochen: wöxev F'œ9avatrar loîrrov ¿amos déuag. Das heißt:

der Untergang des Leibes rettet der Seele die Unsterblichkeit; das Brechen

des Eies, das Springen der Saite is die Vorbedingung einer hönern Neu-

geburt. Jn dieser Auffassung wird der von der aufgehenden Sonne er-

wec>te Memnon zum bedeutungsvollen Mysterienbilde, in dieser Kephalos

auf Grabvasen mit dem F62¿ov rig rekerzg dargestellt *; in dieser is der

<

1 Dargestellt am Apollothrone zu Amyklä, Paus. 3, 18, 7. Vergl. 1, 3, 1.

2 Die Stellen und ihre Betrachtung finden si< im MR. S. 331, 332. Vergl.

Sy 85026 i i

3 Oben Seite 9.

+ C.J. Gr. 4731: ’Avroling 8œouia.

5 Millin, vases 1, 48. O. Jahn, archäologische Beiträge S. 98 betrachtet dieses

Buch als ein Symbol der musischen Bildung, das dem Epheben als charakteristisches

Attribut zukomme. Die specielle Weihebedeutung wird ganz übersehen. Die hier her=

vortretende Vernachlässigung der Jnitiationsbeziehung hat für die Vasenerklärung über=

haupt die nachtheiligsten Folgen. Eine große Zahl von Attributen , die man vergebens

fi< bemüht, aus dem dargestellten Mythus selbst zu- erklären, gehören nicht diesem,
Vachofen, Lykier. 5
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Aethiopier dem œxv000pog o7roœrog der weihekundigen Epizephyrier be-

fannt !, in dieser wurzelt die Aufnahme äthiopischer Brustbilder in die

Gräbex der Alten 2, denn die Aethiopier sind es, die nah Apuleius M.

11, p. 257 Bipont. vorzugsweise nascentis Dei solis inchoantibus radiis

ilustrantur, die den erscheinenden“ Helios dur<- Küssen der Hand be-

grüßen ®, und in ihrer Kandake * die uns nun völlig klare Verbindung

herrschender Maternität mit der Sonnenverehrung bewahren. Jn Memnon

verbindet sih Alles, was die Frühgeburt der Sonne auszeihnet: die Na-

turerscheinung und thre religiöse Auffassung, das Mutterverhältniß der
Nacht zu dem Tage und die darin begründete besondere Beziehung des

_Wunderkolo}es zu der Maternität, ihrer Trauer und ihrer Freude, wie sie

in den Inschriften sich deutlih und vielfältig gusspricht. Jm Zusammen-

hang mit diesen Jdeen hat das Alterthum einerseits an die aufgehende

Sonne die Zuversicht männlicher Geburten angeknüpft, wie Artemidors

Ausführung im Oneirocrit 2, 36 uns belehrt, andererseits den Händen

in ihrer Beziehung zu der leuchtenden rosenfingrigen Eos die symbolische

Weihebedeutung gegeben ®, besonders aber den Lichtnamen Lucius zum

Mysteriennamen des durch Juitiation zu den melioris spei solatia bereh-

tigten Mysten erhoben ©. So erscheint er bei Apuleius und Lucian ?, und

sondern dem Weihegedanken , zu dessen Darstellung jener benüßt wird, an. Von diesem

Gesichtspunkte aus bedarf eine große Klasse von Grabdarftellungen vollständiger Revi=

fion, soll der alte Gedanke in seiner Reinheit erkannt werden. |

1 Catull. Coma Berenices 66, 51—57. Das Genauere im MR. $. 141.

2 Zwei Grabgefäße in Form äthiopischer, dem Negertypus sich annähernder Kopf=

- bildung habe i< in der Sammlung des Louvre bemerkt. Der Negerkopf auf atheni=

{hen und delphishen Münzen steht mit dem apollinischen Dienfte in unverkennbarer

Beziehung. Heliodors Liebesroman könnte für diese Verbindung allein {hon als hin=

reichender Beweis gelten. Vergl. Löwenherz, die Aethiopen der altclassishen Kunst,

Göttingen 1861, S. 48. ;

3 Lucian. Jupit. Trogoed. 42.

+ MR. s. v. '

5 ‘Pododdáxtulos Hos sehr häufig. Ovid. Ep. 20, 192: luciferae manus der

Lucina. Dieselbe Auffassung ging in die <ristli<e Kunst über. Die lichtausftrahlende

Hand als Darstellung Gottes sah ih auf einem Relief im Museum zu Perpignan.

Eine vollständige Erläuterung des Handsymbols in den Gräbern enthält mein Aufsaß

sulla significazione dei dadi e delle mani nei sepolcri dei antichi, articolo se-

condo, ín den Annali dell’ Instituto, anno 1861. Für Lykien Ritter, S. 992 über

Oenoanda: „viele nur roh behauene Felstafeln mit verschiedenen Sculpturen , unter

denen man auch ein Paar offene Hände bemerken konnte, die irgend eine symbolische

Bedeutung haben mochten.“ Wir begreifen also nun, warum nah Lucian die Perser

die aufgehende Sonne durch Küssen der Hand verehren, und zu Jconium der Sonnen=

löwe mit einer Hand im Rachen dargestellt war. |

6 Die melioris spei solatia als êzixriois ths Telerig nach dem Relief von Thurea,

bei Cicero leg. 2, 14. Isocratis panegyr. 6, p. 59. Apulei. Met. 11, p. 270 Bip.

7 Fn Apuleius asínus aureus if Lucius der Name des zur Lichtnatur des Ge=
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ebenso wird auf einem Grabdenkmal von Nemausus der verwandte Name

Lucilla gedeutet. Secundilla Luéilla heißt die Frau, der die Sepulcralara

errichtet wurde. Wir lesen den Namen auf der Vorderseite des Monu-

ments. Auf den beiden Nebenseiten fehrt er wieder. LUnks steht einge-
graben Salve Secundilla. Rechts Lucilla lucet. Pelet, der Herausgeber

. dieser Juschrift !, hat die Beziehung der in ihrer Einfachheit so ergreifen-

den Worte nicht richtig erkannt. Wie das Salve an die Bedeutung des

Wortes Secundaus sih anschließt, so wird in Lucet der Lichtname Lucilla
zu dem tröstlichen Zuruf benützt : Lucilla, es beginnt zu tagen. Vorüber

ist die Nacht, die Morgenröthe briht an. Ganz zufällig is die Veran-

lassung, die des Weibes Name darbot, uralt aber und mit der Mysterien-

hoffnung der ursprünglichen apollinishen Orphik auf's Engste verwoben der

Gedanke, zu dessen Ausdru> die Namensform benützt worden is *. Und

so sind wir wiederum bei Apollo Zvxcog und dem Volke der Lucii ange-

langt, Beantwortet is die Frage , von welcher wir ausgingen. Wir fen-

nen den höchsten Gedanken der Wfkusweihen und jener thrakisch-pierischen

weihten dur<gedrungenen Sterblichen. Die gleiche Verbindung begegnet in Lucians

Schrift 4oúx10s 7} 0vos. Die Beziehung des Esels zu den bacchischen Mysterien is all=

bekannt. Daher“ auf dem Tukiner Relief der das Ei tragende Esel. Marmora Tau-

rinensia tab. 35 Suid. 6rvos uvor/igæ. Man erkennt jeßt die Beziehung der êrixin-

og Kilos zu Sytien, C. J. Gr. 4322. Befannt if das Heiligthum 700 IKukœiou

Anókiovos aus Strabo 13, p. 613. Grâäbersymb. S. 380, 381, Die Religionsbe=

deutung des Namens Lucius ist der Grund, weßhalb auf einer no< unedirten Grabara

im Museum zu Sevilla aus dem dritten Jahrhundert na< Christus folgende son ganz

ungebräuhlihe Namensbezei<hnung vorkömmt: D. M. S | M. CALP. LVCIVS |

DECVRIO | Flere cupis quicumque et reliqua. Jm Verlauf der Jnshrift wird der

Sohn des verstorbenen Lucius Opilius genannt. Die Weglassung des Vaterlandes ift

auf spanischen Jnschriften häufigz die des Vaternamens entspricht der Sitte der Sicyo=
nier, welhe na<h Pausan. 2, 7, 3 1ò övoua êp’ éævrod xai où zatroóŸdev auf die

Grabstele schreiben. Auch dieß entspringt dem Mysteriengedanken, na< wel{<em das

leiblihe Vaterthum mit dem Tode seine Bedeutung verliert, und durch das göttliche

erseßt wird. Die Verbreitung der messenischen Lykusmysterien nach Sicyon kann aber
nah Pausan. 2, 7, 2 niht bezweifelt werden. |

1 A. Pelet, notice sur la porte d’Auguste de Nimes, Nimes 1849. Inscrip-

tions antiques que renferme le cavaedium de la Porte d’Auguste n. 7: D. M. |

Lucillae L. F. Secundillae P. Atteius | Saturninus uxori | karissimae, quae | se-

cum vixit | annis XX | H. M. H. N. S. — Maurin, les pierres tumulaires à Ni-

mes, Nimes 1861, p. 47, 48.

2 Ganz verständlih wird jeßt die Jdee, welche zu der vielfachen Darstellung des

Sonnenaufgangs auf dem Grabgeräthe, Spiegeln sowohl als Vasen, Veranlassung

gab. Die Beziehung zu dem Religionsgedanken der Orphik ist unverkennbar, und ebenso

sicher, daß es zuweilen der Geweihte selbst is, welcher als siegreicher Helios darge=

stellt wird, Es genügt, auf die Beilagen zu Gerhards Lichtgottheiten aufmerksam zu

machen. Tafel 2, Fig. 2 zeigt uns die Lichtapotheose in Verbindung mit Mysterien=

\symbolen allbekannter Bedeutung.
5%
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Orphik, deren Annahme si< in dem Lichtnamen Lucii ausspriht. Nicht

zusammenhangslos erscheinen uns nun jêne vielfältigen Aeußerungen einer

auf das Jenseits gerihteten höhern Hoffnung, welhe wir in den Grab-

darstellungen und Mythen des lykischen Volks erkannt und in dem ersten

Theile dieser Abhandlung als Problem hingestellt haben. Nicht unverständ-

li is ferner jene merkwürdige Hervorhebung des Sonnenuntergangs auf

dem Gemälde und in dem Epigramm des römischen Grabmals. Jm Lande

der. dvou7, dem orbis diversus na Silius Ital. 3, 332, beerdigt zu liegen

ist dem Lofkier, der in der @varolz seine höchsten Hoffnungen erkennt, dop-

pelt \hmerzhaft. Beziehungsreih nun ebenso der Name Auvuxia, den Me-

nekrates seinem smyrnäishen Grabe beilegt. Nicht nur die geographische, son-

dern vorzüglich die religiöse Bedeutung is hier in Betracht zu ziehen. Aber

au< no< andere, bisher verlorne Einzelheiten gewinnen nun eine ver-

ständliche Sprache. | Lykien durchaus eigenthümlih und dem etrusfischen, #o

“wie allen andern Nekfropolen unbekannt is die Verbinvung dreier Farben
auf den Buchstaben der in lykischer Sprache verfaßten Grabinschriften. Wir

“ findèn Roth und Blau bald mit Grün bald mit Safrangelb oder Weiß ver-

bunden “. Jc kann mich der Vermuthung nicht entziehen , daß auch dieses

Farbenspiel mit dem Sonnendienste in innerm Zusammenhange steht, ja

daß ursprünglich der Lichtreihthum des morgendlih siegreichen Tages, quae

terris reddit colores (Sil. It. 10, 542), die Vorstellung leitete. So

übergießt Helios, aus der Mutter dunkelm Schooße hervortretend, das

tiefe Blau des Himmels und des Oceans, oder der Erde grünenden Tep-

pi< mit der Gluth seines Feuerstrahls, den der Safran des Morgens

mildernd umsäumt ?. Solche Farbensymbolik entspricht dem lykishen Geiste

niht weniger als dem Mittelpunkte seines religiösen Lebens. Sie begegnet

uns überdieß in jenem dreimaligen Farbenwehsel der Brombeerstaude, des-

sen Sinn der mit Bellerophon eng verbundene Seher Polyidus (Pind. O01.

13, 104) dem fretishen Könige Minos zu erschließen weiß ®. Aber in

Lykien fehlt das Schwarz, das auf der minoischen Kreta entsprechend der

tiefern Stufe ihrer Religion als die Farbe des Todes die dritte Stelle

einnimmt Mee Tu Eine ähnliche Bedeutsamkeit erhält der merkwürdige Waffen-

1 Einige Abbildungen solcher farbiger Jnschriften sind in dem Fellows"shen Werke

mitgetheilt. Vergl. Ritter, S. 967, 972, 1009, 1151, 1158. Wenn ftatt dreier zu=

weilen nur zwei, zuweilen auh vier Farben verbunden sind, so findet dieser Wechsel

sein Analogon in dem theils zwei-, theils vierarmigen Triquetrum der lykischen Münzen.

2 Sil. Ital. 1, 484: surgebant roseae media inter caerula flammae.

3 Hygin. f. 136. Apollod. 3, 3, 1. Tzetz. Lycoph. 811. MR. S. 293, 296.

+ Jn Folge derselben Jdee dürfen die geweihten Frauen na< der andanischen Jn=

rift Lin. 19, 24 am jährlichen Weihefeste keine ox, d. h. keinen dunkeln Besaß auf

ihrer Kleidung tragen. MR. S. 249, 1, Dieß wird von Sil. Italic. 3, 23 discolor

cultus genannt. Nah Lamprid. in Heliogabalo 19 legte dieser Sonnendiener auf

den Wesel der Farben bei seinem Tafelgeräth großes Gewicht.
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we<sel des Glaucus und Diomed. Gold gibt der Lykier, Erz der argi-

vische Held. Homer Jl. 6, 234—236 hebt hervor, daß Zeus dem Glaucus

den Sinn verwirrte, als er den ungleichen Tausch einging *. Sprüch-

wörtlih ist das xovozæ xœlxeior éxaroußoi êvveaßoior shon bei den

Alten, und von den Juristen nur nach der civilen, geschäftlihen Seite auf-

gefaßt ?. Aber seine ursprünglihe Bedeutung liegt in der Religion. Ver-

wirrt war des Lykiers Sinn, als ex seines Lichtgottes höchstes Symbol,

das Gold, an das tellurish-poseidonishe Erz, das Sinnbild eines tiefern

Glaubens, unbedachhter Weise dahingab ®. Golden auch ist der Zügel, den

Athene ihrem Schügling Bellerophon im Traume zeigt, und dem allein

Aurorens Flügelroß gehor<t (Pind. OI. 13, 90), golden der Doppelbecher,

den Oeneus na< Jl. 6, 220 von Bellerophon erhält. — J< hebe ferner

das Erscheinen einzelner bedeutsamer Mysterienattribute in den lykishen

Mythen hervor. Dahin gehört die Cista secretorum capax, das $:8Liov

Tg rekerÿg und der orépaævog. Jn Verbindung mit der mystishen Bedeutung

Apolls und der lykischen Orphik erhalten sie eine Verständlichkeit, die ihnen

sonst fehlt. Die Cista erscheint in der Gründungssage des apollinischen

Heiligthums zu Patara, wie wir sie in der andanishen Inschrift finden.

Traga wird selbst als der lyfishe Ausdru> für x¿or7 bei Stephanus

Byzant. s. v. genannt *. Die Verwandtschaft mit patera (Macrob. Sat.

1, 25) ist unverkennbar. Das Ze82tov erkenne ih in der dem Sarpedon

beigelegten epistula, die auf papyrus hieratica geschrieben war 5 ebenso

in der Rolle, welche auf lykishen Münzen Apollo Patareus in der Hand

hält ®, Als Zubehör der Weihen finden wir es besonders in den andani-

chen Lykusmysterien, für welche es die obenbenügte Jnschrist L. 11, 12

und übereinstimmend Pausan. 4, 26, 6 bezeugen ?, als Jnitiationssymbol

1 Nonnus, Dionys, 15, 165.

2 Paulus in Fr. 1. De contrah. emptione (18, 1.).

3 Macrob. Sat. 5, 19 ‘zu Virgils aeneae falces. Omnino ad rem divinam

pleraque aenea adhiberi solita multa’ indicio sunt; et in his maxime SsAaCTIiSs, qui-

bus delinire aliquos, aut devovere aut denique exigere morbos volebant. et re-

liqua. Schol. Theocrit. Id. 2, 36. Das ranthishe Quellorakel bei Plat. in Alex.

17 ist auf einer deiròs zækxÿ geschrieben. Ueber die Anwendung in den Gräbern

siehe Gräbersymb. s. v. und MR. s. v.

+ Ueber die Cista siehe Gräbersymbolik S. 27, 126, 221 f.

5 Plin. 13, 13, 88: Sarpedonis in quodam templo epistulae charta, 13, 12,

74: hieratica appellabatur antiquitus religiosis tantum voluminibus dicata, quae

adulatione Augusti nomen accepit.

6 Cavedoni, monnaies de la Lycie p. 21 entscheidet fi< ebenfalls für das rou-

leau vor dem plectrum. |

7 Pausan. 8, 15, 2: yoéuuaræ êugs Thy Tehetijy zu Pheneos. Apuleius M. 11, 16.

p: 271: de oportis adyti profert quosdam libros — — a curiosa profanorum

lectione munita. Indidem mihi praedicat, quae forent ad usum teletae neces-
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auf einer großen Anzahl von Grabdarstellungen, wo es indeß von allen

bisherigen Vasenerklärern unbeachtet geblieben is 1, Der oré@avog end-

lih, der auf lykishen Grabdenkmälern vielfältig hervortritt, wird in den

alexandrinischen Dionysosweihen als cvortxóg mit besonderer Bedeutung

genannt. (Athen. 5, p. 202 D.) Soll ih ferner an die Uebereinstimmung

der Gnomen von Limyra mit den Grundsägen und der eigenthümlichen

Färbung der pythagorishen Weisheit, an die Aehnlichkeit ihrer Form mit

den sapphischen évôexaouvllaßo, und an der Kaunier Vorliebe für Euri-

pides nah Plutar< im Nikias c. 29 exinnern? Alle diese Erscheinungen

finden in dex orphishen Grundlage des lykishen Lebens ihre Erklärung.

Orphisch ist Lesbos, orphis<h Pythagoras, unter allen Tragikern Euripides

von der orphischen Mystik am tiessten ergriffen 2. Jn der Orphik also

liegt der Ursprung jener Anklänge, Für Kaunus wird ja der enge An-

{luß an Lykien bestimmt bezeugt, es is überdieß die einzige Stadt außer-

halb Lyfkiens, in welcher die charakteristishen lyfishen Grabmonumente und

zwar in großer Zahl vorkommen ®, — Schon früher is der lykishe Glaube

an die vollständige Vernichtung des Leibes hervorgehoben worden. Der

Grund und die Bedeutuug dieser Auffassung können jeut niht mehr ver-

fannt werden. Jh erbli>e darin die Zuversicht dex Aufnahme in eine

höhere Welt. So vershwindet Berenike’s Haupthaar aus dem Tempel,

wohîïn- es geweiht worden, um unvergänglih<h am Himmel zu erglänzen, ein

Mythus, der vorzugsweise von der Orphik zur Darstellung ihrer höchsten

Jdeen benügt - worden is *. So fínden die Frauen das Felsgrab des

Cyrenäers leer , sein Dunkel umfängt den Auferstandenen niht mehr. Die

Vierzigzahl aber hat in Lykien eine typishe Bedeutung; denn 40 Tage

lang dauert die Ruhe des Landes nach jeder Erderschütterung, und 40säh-

riges Alter erreiht Sarpedon: eine Periode, die mit den ältesten Jdeen

der orientalischen Welt in Uebereinstimmung steht ®. — Jn neuem Lichte

erscheint jezt die Benüßzung des Bellerophonmythus zum Ausdru> der

sario praeparanda. Demosth. pro corona p. 313. Macrob. Somn. Scip. 1, 20:

sacrum volumen der Epifureer , deren Weihen uns als eine Fortsezung der orphisch=

pythagorischen dargestellt werden. — Kebes Gemälde : ó dè yéo0r, ¿xov {úoTrIr Tw

Ev TÍ zeugl. — obT0s Aciuar zuleta. Sergl. Ezechiel 2, 93 3, 3. Psalm 40, 7. 8.

1 Oben Seite 65, Note 5.

2 MR. s. vv. Lesbos, Pythagoras. Gaipides;

3 Ritter, S. 920.

+ MR. s. v. Berenike.

5 Plin. 2, 96, 211: in Lycia semper a terrae motu XL dies serenos esse.

Philostr. Her. ec. 14. — Die vielfältige Hervorhebung der Vierzigzahl in unsern hei=

ligen Schriften wird Jedermann gegenwärtig sein. Makk. 2, 5, 2. Eine ähnliche re-

ligióse Sanction scheint in der aus Plato's Gesegen bekannten Zahl 5040 erkannt wer=

den zu müssen. Vierzig Jahre als Altersgrenze bei Plato, leg. 9, p. 879, Koran

Sure 46, p. 517, 630. Note p. Walz.
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orphischen Mysterienidee auf dem Grabgeräthe italis<her Hypogeen. Die

Weihenaturx des lykishen Cults bot hiefür eine natürlihe und naheliegende

Veranlassung dar. Zwei Denkmäler ragen aus der beträchtlihen Anzahl

der Bellerophon-Darstellungen hervor, der von J. Roulez in den Annali

1859, -p. 135—145 besprochene wahrscheinli<h pränestinis<he Melerpanta-

Spiegel, und die im Muscum zu Karlsruhe aufgestellte große Amphora

aus Ruvo, abgebildet in den Monumenti dell’ Istituto IL. pl. 49. 50,

und von Creuzer, Braun, Gerhard, Fröhner beschrieben. Auf dem letz’

tern Grabdenkmale wird die Mysterienidee, welche si< an die Thaten des

lykischen Heros anknüpft, dur< die Darstellung der unterweltlichen Schre>en

und ihren Gegensaz zu der Erscheinung des Orpheus völlig klar ausge-

sprochen, überdieß aber auf beiden Monumenten in dem Bilde der auf-

gehenden Sonne demselben Gedanken ein den Grundlagen der thrakischen

Orphik entsprechender neuer Ausdru> gegeben. — Jch mache ferner auf den

Götterverein Apollo-Eros, wie ihn Lykien darbietet, aufmerksam. Schon

Olen besang Eros, aber nicht als Aphrodite's, sondern als Eileithyia's, der

hyperboreishen Eulinos, Sohn. (Pausan. 1, 18, 5; 8, 21, 2; 9, 27, 2)

Nach ihm ‘führten ihn. Pamphus und Orpheus in die Weihehymnen der

Lucomiden ein. (Paus. 9, 27, 2.) Seine orphishe Mysterienbedeutung

fann also niht bezweifelt werden, ebenso wenig sein Parallelismus mit

Apollo, dem er später în genauem Anschluß an die ursprüngliche Jdee als

der tagesverkündende Phosphoros angereiht wird. So finden wir thn in

den orphischen Gesängen, so auf Vasenbildern Ÿ. — Weiter wird unsere

Aufmerksamkeit auf die Erzählung Herodots 1, 147 zu richten sein, wonach

die aus dem Prytaneion zu Athen ausziehenden Jonier theils lykische , theils

kaukonishe Köuigsgeschlehter, Andere beide zugleih zu Anführern wählten.

Worin lag der Grund dieser Wahl? Worin der Vorzug lykischer und kau-

konischer Geschlechter vor den Eumolpiden und Lukomiden? Unzweifelhaft

_ist es die kultliche Auszeihnung, welche entschied. An das Geschleht des

Glaucus knüpfte sich die Bewahrung der apollinishen Lykusweihen , an

diese hinwieder jene Zuversicht des Glücks und Siegs, welche in ähnlicher

Weise die klytidishen vor den melampodischen Kriegerpropheten auszeichnete

“und Sparta bewog, si< vorzugsweise der Führung des Tisamenes anzu-

vertrauen ?. Hier wie dort ist es die siegreih alles Dunkel überwindende

Soune, welche die Zusicherung des Triumphs in sich trägt. Besondere Be-

achtung verdient die Verbindung der lyfishen und faufonischen Königsge-
shle<hter. Sie bestätigt niht nux den Zusammenhang der messenishen und
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lykischen Weihen sowohl unter si< als mit Athen , des pylishen Nestor und

des lykishen Sarpedon, sie führt uns au< von Neuem auf die orphischen

Mysterien als das Bindeglied beider zurü>. Denn für Kaukon is der

orphische Charakter unzweifelhaft !, wenn er auh mehr die eleusinish-deme-

trische Weihe, welche die kaukonishen Königsgeschlehter der Jonier noh

später, sogar zu Strabo's Zeit besizen, als die höhere lykish-apollinische

vertritt ?, — Wird dur< alle diese Einzelheiten der mystische Charakter

des nah Lykien verbreiteten Lichtdienstes bestätigt, so vermögen wix nun

auch, aus dem Anschluß desselben an die morgendlihe Sonnengeburt einige

Erscheinungen zu erklären, die ohne Beachtung dieser Jdee durchaus räth-

selhaft bleiben würden. Jn Lykien is Apollo mit Fischorakeln verbunden 2,

und vielfältig mit dem poseidonischen Elemente in Zusammenhang gebracht *.

Nicht anders. erscheint Bellerophon zugleih als Poseidonsdiener, und in

seinem Sohne Leukippos als Lichtmacht, daher auf Monumenten mit der

Strahlenkrone ges<hmüd>t ®. Diese auffallende Doppelnatux kehrt aber in

der Vorstellung des dem Meere entsteigenden Helios wieder, und führt da-

dur<h von Neuem zu jenem Augenbli>e zurü>k, wo in der Tagesgeburt

Ocean und Sonne noh verbunden exscheinen ®, Es is nicht zu verkennen,

wie- enge die Religionsanshauung auch hierin der Erhabenheit des Natur-

schauspiels sih anschließt. Haben wir früher die Beziehung Apolls zu den

im Sonnenstrahl des Morgens erglänzenden Felskuppen erkannt, so wird

uns jet seine Vorliebe für meerumspülte Eilande, für ragende von den

Wogen gepeitshte Uferklippen und für die Flußmündungen nicht weniger

deutlih 7. Wie Apoll, so vereinigt auh Pegasus das Wasser und das Licht

| Pausan. 5, 5, 4: Kaukon mit der Lyra in Verbindung mit einem Tempel A4ev-

xzaiou Atós. P. X. 26, 67-4 1 5

2 14, p. 633.

3 Oben Seite 16, Note 2. !

+ Besonders in dem Patara=Mythus von Salacia bei Stephan. Byz. s. v. Ilá-

7æoæ. Daher Apollo au< unter dem Namen Xanthus als Flußgott in Lykien verehrt.

C. J. Gr. 4275. Horat. 4, 6, 26. Dem lyfis<hen Culte würde die Verbindung Apol-

lini et Nymphis, veren Ursprung niht zu ermitteln is , besonders entspre<hen. Der

meerentsteigende Apoll auf einer volcentischen Hydria, abgebildet bei Gerhard , Licht=

gottheiten Taf. 1. Fig. 3. Mit dem Dreiza>k zu Tarsus, Dio Chrys. 2, p. 1 Reiske.

5 Parthen. Erot. 5. Pindar. O01. 13, 98. 11. 6, 191. Strahlenkrone, Jahn,

archäolog. Beiträge S. 119. Ueber Apollons Strahlenkrone Philo legat. ad Caium

$. 14. Dahex Bellerophon auch Perseus gleichgestellt , Mythogr. Vat. 1, 71. Dio

Chrys. 1, p. 667 Reiske. Perseus hyperboreis< , Pind. Pyth. 10, 31.

6 Nach Theocrit. Id. 15, 132 tragen die Frauen den ¿odorœzus "400g gegen

Sonnenaufgang an das Gestade des shäumenden Meeres. — Bei Homer 0d. 23, 244

wohnt Eos am Ocean.

7 H. Homer. in Pyth. 312, 330: ßSouòr roinocv ênl ényutve Falóoons. In

Delium 145: zorœuoi Flade To0gétovreg. TL1—T3 : Felsinsel.
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in seiner Doppelnatur. Der Hufe entquillt -Peírene, er selb aber kehrt

am Himmel wieder, und auch er nux als frühmorgendlihe Erscheinung.

Aurora's Diener isst das Flügelroß, von der Göttin an goldenem Zügel

gelenkt +. Jn dieser verhältnißmäßig späten Entwicklung des Mythus wird

die ursprüngliche Auffassung des lykishen Apoll festgehalten. Jmmer ist es

Eous, immer der Augenbli> der Tagesgeburt, der alle Vorstellungen leitet.

Daher nun ferner der enge Zusammenhang, in welchem der lykishe Apoll

mit der Nacht steht 2. Sind Licht und Finsterniß nicht unvereinbare Gegen-

säße? Aber das morgendliche Licht wird aus der Nacht geboren, und hat

diesen mütterlichen Zusammenhang, dem es auf der Höhe seiner Tages-

bahn si< gänzlih entzieht, in sener Frühstunde no< nicht überwunden.

Darum ertheilt Apollo tros seiner Lichtnatur zu Patara nicht weniger als

zu Telmessus nächtlihe Traumorakel. Darum tritt er in Vorderasien, be-

sonders in dem troischen Lykien, mit der Maus, dem Thiere des tellurischen

Dunkels und des Grabes, das auf einer Sepulcrallampe zu Nimes den

brennenden Docht, das Symbol der Lebensflamme benagend dargestellt ist,

als Smintheus in so engen Verein ®, Darum endlih wird ihm nahe Ver-

wandtschaft mit Dunkel, und Finsterniß beigelegt *. Wichtig ist die Beach-

tung dieses mütterlichen Zusammenhangs besonders deßhalb, weil nur ex

die Vereinbarkeit der Gynaikofratie mit dem Cult des männlichen Licht-

gottes zu erklären vermag. Wenn alle Nachrichten der Alten die siegreiche

Erhebung des väterlichen Princips als That der Lichtmächte darstellen, wenn

der Kampf der Paternität und der Maternität als ein Kampf der urani-

hen und der tellurishen Gewalten erscheint ,- und der Fortschritt von dieser

zu sener als eine Erhebung des Menschengeshlehts von dem <thonischen

Princip der Mutter Nacht zu dem himmlischen des Sonnenlichts aufgefaßt

wird, wenn insbesondere Apollo den Muttermörder Orest gegen der Erin-

nyen tellurishes Gese in Shuy nimmt, und seine Stadt zu jener geistigen

Väterlichkeit hindur<hführt, dur< welche das ebendeßhalb dem Weibe stets

wenig gewogene attishe Land si< vorzugsweise auszeichnet *: is es da

niht auffallend, daß Lykien neben seinem Apoll denno< der Gynaikokratie

treu blieb, und unter der Herrschaft des Lichtcultes unentwegt an dem

Principat der Mütterlichkeit festhielt ? Zeigt sh hier niht sene Disharmonie

zwischen Religion und Leben, welche - wir früher für unmöglih erklärt

1
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| haben? Aber die Schwierigkeit besteht nur scheinbar. Jhre Lösung is shon
| gegeben. Sie liegt in der Stufe der Lichtnatur , welcher der lykishe Apoll

| angehört. Geboren aus der Mutter Nacht, erscheint der Gott als aus-
| shließliher Muttersohn, er is Letoide, der königliche Scepter ruht, in

| völliger Uebereinstimmung mit den Jdeen der ältesten -Ophik !, in der
| Hand der lichtgebärenden Urfinsterniß. Das gynaikokratische Princip be-

| herrsht also au< Apollo. Die göttliche und die menshli<e Familie trennt
kein Zwiespalt. Leda steht hier und dort an der Spize. Jn gleicher Weise

ruht Memnon noch ganz im Schooße der Maternität, die Epigramme be-

tonen stets nur diese, und heben bedeutsam der Mutter Thränen, der Mut-

ter Freude hervor. Jn gleicher Weise wird der zeugende Ocean von dem
Sremium matris terrae umschlossen und beherrsht, niht umgekehrt dieses

von jenem ?, So enge verbunden i in dem Frühliht die Nacht mit dem
Tage , daß die Mütterlichkeit jener auf diesen übertragen, und umgekehrt

das Lichtprincip des Sohnes in den gebärenden Schooß zurü>verlegt wird.

Wenn wir den Tag in 7@égoæ und dies weiblih genannt finden, \o er-
scheint andererseits die Mutter selbst shon als Lichthelle, als 6ododæxrulog,

óodorixus, pawolig 7ws, als Mater Matuta, Leukothea, Aurora, als

dvarélkovac yevérecga (C. J. Gr. 4735) ® und ín römischen und grieci- |
schen Gebräuchen als Trägerin einzelner mutterrehtliher Sitten *, Der

hellenishen Entwi>lung blieb es vorbehalten, das Lichtprincip aus folhem

nächtlihen Vereine zu befreien , und von dem Anbli> der auf- und unter-

gehenden Sonne zu der Jdee der über jeden Wechsel erhabenen ewig gleichen

Quelle des Lichts, von dem zeugenden Feuer zu dem ignis non urens *,

folgeweise von Leto's Mutterthum zu Zeus Paternität, von der ausshließ-

lichen Mutter- zu der ebenso ausshließli<hen Vaterverbindung fortzuschrei-

ten. Das is die höchste delphische Stufe der Apoilo-Natur, die auch in

1 MR. s. v. Nacht. ;

? Terra, cuius mare gremio tenetur. MR. 185, 186. Daher die ‘Peiroc De=-

meter und Kora heilig na< Pausan. 1, 38, 1.

s Selbst als ueo&71 10 glei< meridies, Argon. orph. 652. Auf Vasenbildern

sehen wir das Viergespann der lihtstrahlenden Eos vor dem des Helios. So auf einer
Vase des Grabes von Canosa bei Millin, tombeaux de Canose pl. 5. Noch be=

zeichnender if die aufsteigende Eos, welche die Sonnenscheibe auf ihrem Haupte trägt.

Volcentische Schale bei Gerhard , Lichtgottheiten Taf. 4, Fig. 3, Dio Ch. 2, p. 94 R.

- + Plutarch. Q. rom. 14. MR. S. 32.

® Die Stellen im MR. S. 241, 1, Verständlich wird jeßt im Skolion bei Dio

Chrysostom. 2, 63, p. 32 M. der Ausdru>: e änvgor xalòr yevoiunr uéye x0v-

oiov, wo der höchste Wunsch des Orphischgewetihten auf Verwandlung in das leuh-=
tende aber niht brennende, immaterielle Feuer des Goldes gerichtet if. Morell

und Reiske erklären „gediegen Gold.“ Euripid. Bacch, 748: oúd ¿xuv, Plato Tim.

- p. 334 Bip. 7Toù mvgds 09o0v TÒ uèv xaew oûx toge.
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Heliodors Liebesroman als Vollendung der äthiopischen Auffassung erscheint !.

Mit dieser allein kann das Maternitätsprincip niht länger bestehen. Vor

ihr fällt die Gynaikokratie als überwundene Lebensftufe in Trümmer, so daß

es völlig klar wird, aus wel<hem Grunde die ägyptishen Ptolemäer, die

dem einheimischen Jsisprincip nicht entsagen konnten, den delphischen Apoll

meiden , und zu dem sinopensishen Sarapis, dem Helios-Koros, ihre Zu-

fluht nehmen mußten *. Lykien hat diese höchste Stufe der hellenischen

Gottesidee nie erstiegen. Glänzend in den Anfängen der griechishen Ge-

sittung, bleibt es später hinter ihr zurü>k. Zu allen Zeiten if sein Apoll

Letoide, die Verbindung mit Zeus im Heiligthum zu Patara wird bestimmt

auf hellenishen Einfluß und hellenishe Kunst zurückgeführt ® Zu allen

Zeiten auch is die poseidonishe Verbindung des Lichtgottes und seine Be-

ziehung zu der tiefern Erdatmosphäre , ihren Erscheinungen und Einflüssen *

beibehalten , mithin dem apollinischen Volke der Lykier der ogygische Charak-

ter in seinem eigentlichen Sinne gesichert geblieben. Die Harmonie des

lykishen Lebens und der lykischen Religion stellt si{< also als eine vollstän-

dige dar. Nicht aufgehoben wird durh den orphisch-thrakishen Gott die

Bedeutung des Mutterthums, noch angetastet die Grundlage gynaikokrati-

sher Gesittung. Vielmehr erhält diese dur< jenen ihre -festeste Grundlage.

In dem glänzenden Sohne feiert Leda ihren höchsten Triumph, An das

Mutterthum knüpft sich das Geistigste, was Lykien besigt, sein Glaube an

ein jenseitiges Dasein, an. Ju dem Sohne liegt die Erfüllung, in dem

gebärenden Schooße der Ursprung einer Hoffnung, die, dur die schönste

aller kosmishen Erscheinungen gewe>t und tägli erneuert, au< den höch-

sten Gedanken der Lykus-Mysterien in si< \<hließt.

Beantwortet sind jest die beiden Fragen, welhe wir oben aufgeworfen

haben. Wir kennen die physishe Grundlage des lykishen Lichtdienstes und

sind zugleih in den höhern mystischen Religionsgedanken, zu welchem jene

hinführte, vorgedrungen. Die einfache Erhabenheit der ältesten Zeit zeih-

net diese Gedankenwelt aus. Eine Erscheinung, die auf allen Gebieten

des religiösen Lebens si< wiederholt, tritt uns hier. mit dem vollen Gewicht

MB S:::423, 424. y

* MR. $. 84, Helios=Sarapis in Lykien, C. J. Gr. 4262.

? Vebereinstimmend damit hat au< Homer die Verbindung Apolls mit Leto durch

diejenige mit Zeus verdunkelt , ohne darum den ältern Gesichtspunkt ganz unkenntlich

zu machen. Bei ihm steht der Sohn in innerer Willenseinheit mit dem Vater, glei

diesem erscheint er das ganze Universum umfassend, keineswegs auf ein besonderes

Schöpfungsgebiet beschränkt, Nägelsbah , Homerische Theologie S. 104, 105. Schön-
born, Wesen Apollons S. 46. Eustath. zu Il. 1, 9, p. 22: rà uèv uóvos œùrds, Tà

Ôè avv TO Au xataTgdTTETML,

+ Dieß offenbart si< besonders in dem lykischen Dienst des Apollon EoeFvutos
‘nah Uesych. s. v. Die Rhodier gebrauchen dafür EovFi6as nah Strabo 13, p. 613.
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ihrer innern Wahrheit entgegen. Das Schwungreichste und Reinste bildet

stets die Auszeichnung der ersten Erhebung. Das Aelteste, in den Jugend-

zeiten der Kraft und Begeisterung Geschaffene wird dur<h die nachfolgenden

Jahrhunderte nicht übertroffen, vielmehr abges<wächt und meist dur viel-

fältige Zusäße gefälsht. Jn den ersten Anfängen der alten Gesittung ver-

breitet Lykien den meisten Glanzz die spätern Zeiten treten mehr und mehr

in das Dunkel, welches ruhiges Beharren stets umgibt, zurü>k. Jh läugne

es niht, daß namentli<h seit Alexanders Zügen hellenishe Einflüsse auch

auf dem Gebiete des Cultus ihre Macht ausübten, ja daß der apollinische

Götterverein in derjenigen Geschlossenheit , mit welcher er in den lykischen

Mythen auftritt, theilweise selbst dieser Quelle entstammt: aber der Licht-

dienst und der damit verbundene Mysterienglaube is älter als alle griechi-

hen Einwirkungen, älter als die griehishe Gesittung selbst. Olen wird

über den ersten Orpheus in frühere Zeiten hinaufgerückt. Lykien bewahrt

in seinem Namen die einfache Lichtbezeihnungz älter und ursprünglicher

als Apollo is A46ux0g *, älter und ursprünglicher der von den fosmischen

Erscheinungen getragene Lichtglaube als die dur< Name oder Bild fixirte

persönliche Hypostase desselben ?. Jun dieser Einfachheit dex religiösen An-

shauung \<ließt Lykien dem Unsterblichkeitsglauben der nordischen Welt sich

an. Durch die thrakische Vermittlung reiht es zu den skythischen, dakischen

und getishen Stämmen, mithin zu deutscher Verwandtschaft hinüber ®, Die

1 Rhianos der Kreter nennt in Messenien den 4vxov dgvuòs, ¿vda êuaFauge

ToVs uvarTag. Pausan. 4, 1, 4. Uebereinftimmend trägt der heilige Hain selb den

Namen lucus, sein Erträgniß den des lucar, Plut. Q. rom. 88. “Rudorf, Agrimenfs.

2, 261, 345. Leto’s heiliger Hain bei Patara nennt Appian , Mithrid. 27. Damit

verglei<he man die Münze von Myra bei Cavedoni p. 32.

? Th kann daher durchaus nicht zugeben, daß die Sonnenbeziehung Apolls erst in

einer spätern Verschmelzung des Helios= und Apollocultes ihren Grund habe. Wahr

ist daran nur so viel, daß, nahdem Homer und die alte Kunst Helios von Apollo ge=

trennt und die Religion den lebßtern immer entschiedener zu einer individuell bestimm=

ten Gottheit durchgebildet hatte, von Neuem eine Assimilation eintrat, die bei manchen

der Alten, z. B. bei Plútar< de Pyth. orac. 12 ff., nun dazu führte, das Verhältniß

Beider genauer zu untersuchen. Ganz unabhängig von dieser spätern Verschmelzung is

der ursprüngliche apollinische Lichtdienst der thrakishen Orphik und darum die Thatsache

doppelt bemerkenswerth, daß die Verbindung und Jdentificirung des Helios und Apollo

auch \späterhin namentlich auf solchen Denkmälern nachzuweisen ist, die unter dem Ein=

fluß der orphischen Mysteriengedanken zu Stande gekommen sind. — Beiläufig bemerke

ih, daß Sauppe’'s Behauptung, Juschrift von Andania S. 46, ein Cultus des Helios

zu Athen sei niht bekannt, dur< Porphyr. de abstin. 2, 7 widerlegt wird: y A9i-

vnouw èTt xoaì vv ögouérmn Tout Hiiov Te xai Nov.

s Die Stelle Lucans S. 15, N. 4. Sil. Ital. 3, 342. Die weitern Zeugnisse über

das &Favaritew ver \ythischen und thrakischen Völker, ihre fröhliche Leichenfeier und

die Aehnlichkeit derselben mit den Wirkungen der orphischen Religion bei den Lokrern,

im MR. S. 258, 301, 331, 332. Ueber die religiöse Auszeichnung der pierischen Thraker



merkwürdige Uebereinstimmung seiner Ideen mit denen der hyperboreischen

Welt is eine Thatsache , wel<he in den großartigen Zusammenhang der

ältesten Gesittung eine weite Perspektive eröffnet. Nur dur die gänzliche

Verkennung des weltgeschihtlihen Berufes der thrakischen Priester- und

Sängerschule wurde es ermöglicht, die Bedeutung jener vielfältigen Sagen,

welche eine apollinische Verknüpfung des Nordens mit dem europäischen

und asiatischen Süden hervorheben, zu verkennen oder ganz in Abrede zu

stellen. Haben alte Zeugnisse no< irgend einen Werth, so fann auch Ly-

fiens Antheil an der Begründung der beiden berühmtesten und für die

Entwi>lung des griechischen Volkes besonders wichtigen apollinischen Cult-

- stätten niht in Abrede gestellt, no< ohne unzulässige Willkür das Verhält-

niß in's Gegentheil verkehrt werden 4. Die ältere und höhere Entwilung

des lykischen Lichtdienstes offenbart si<h namentli< in dem Einflusse, den er

auf Delos und Delphi ausübte. Den Deliern dichtet der Hyperboreer

Olen, der lykishe Greis, ihre Hymnen ?, von den Deliern erhalten sie die

Jonier und die Bewohner der Jnseln (Uerod. 4, 35). Nach der delphi-

hen Dichterin Boio gründet Olen mit andern Hyperboreern den delphi-

hen Orakelsig, ertheilt er zuerst in heroishem Versmaß die Göttersprüche,

erwirbt ex si< den Ruhm, des Phöbus erster Prophet zu heißen. Mit

dieser Bedeutung für die cultlihe Entwi>klung der griechischen Westländer

vérbindet sich die intensive Kraft der apollinishen Entwi>lung in Lykien

selbst. Kein Volk hat dem thrakischen Lichtdienst innerlicher sih hingegeben,

feines ihm ungetheiltere Herrschaft eingeräumt. Durch den Gradunter-

schied, den die mehrfahen Sonderentwi>klungen der pierishen Mysterien-

religion unverkennbar zeigen, wird die Auszeichnung, die Lykien gebührt,

ex ret anschauli<h. Während die orphishe Entwicklung des Lichtdienstes

in ihrer- thrakish- eumolpishen Gestaltung ® zu Eleusis und in dem davon

ausgegangenen jonisch-asiatishen Dienste mit dem vorzugsweise demetrischen

Pausan. 9, 29, 2. Verbindung mit den Geten, Strabo 7, 3, 10, mit den Daken Str.

7, 3, 13. Die Daken sind den Geten, die Geten den Thrakern gleichsprahig. Die

Agathyrsen , ein \kythischer Stamm , nähern si<h den Sitten der Thraker, Herodot. 4,

105; na< Aen. 4, 146 sind aber die picti Agathyrsi mit ihrem hyperboreishen Apoll

auf Delos. Ueber die Seligkeit der Hyperboreer Strabo 15, p. 711. Pindar. Pyth.

10, 30 ff. Scho]. zu Vers 49, p. 412. Boeckh. Vergl. Gerhard, Achäer Note 32.

Grimm, Gesch. der deutshen Sprache 1, 166—217; 2, 799—826. Bergmann, les

Gêètes, Strasbourg et Paris 1859, p. 36—4#6.

1 Es is das Hauptverdienst der kleinen Schrift Schönborns über das Wesen Apol=

lons und die Verbreitung seines Dienstes, in dieser Frage die Forschung von frühern

Verirrungen wieder auf den rechten Weg zurückgeführt zu haben.

2 Oben S. 47, Note 1. Callimach. H. in Delam 304: vóuos Avxiowo yégov-

705. Hyperboreer heißt Olen in dem Liede der Boio bei Pausan. 10, 5, #.

3 Pausan. 1, 38, 3: roûroy Tòv EUuoltov ¿puéoda léyovow êx Oggxns , Ilo-

oeóovos TalÔ% OvT% Kei XuOMg.
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Mysterium und mit Kora’s Raub, den Pamphos besang, sh verband !,
während die andanische Telete die Mutter und die Tochter neben Apollo

in ihren alten Ehren beließ, während die karneish-peloponnesishen Dienste
der Klage über Hyacinth und Linus nicht fremd sind, der apollinische Prie-
sterkönig Anius auf Delos den Trauergedanken so kenntli< dur< Namen
und Mythus ? ausspricht und zu Cyrene vorzüglich tellurisher Todtendienst
dem apollinischen Lichtculte verdunkelnd \i< anschließt 3, sehen wir in Lykien
die Lichtidee viel ausshließliher zur Herrschaft erhoben, den mütterlih-
demetrishen Gedanken viel entschiedener zurü>gedrängt, den Threnos über
den Untergang dur< die Freude über den Sieg durchaus übertönt. Der
demetrische Tellurismus , den die A>erbaucultur, die kretishe Kolonie und

die Verbindung mit Athen (Apollod. 3, 14, 7) für die Urzeit nothwendig
mit si< bringen, tritt zurü> und wird mit Letos? Natur verbunden *. Der

“plutonische Raub und die finstere Hadesfahrt is den Tausenden lykischer
| Grabmonumente durchaus fremd, der demetrisch - unterirdishe Grabbagu in
] Lykien so unbekannt, daß die Erhöhung der Denkmäler durch mächtige Un-
| terbauten nun ín ihrer Verbindung mit der apollinishen Jdee klar ist.

| Kora's ernstere Gestalt und düstereres Mysterium wird vur< den solari-
| schen Gedanken uranischer Lichterneuerung an trostreicher Fülle weit über-

strahlt. Der Threnos endlich i dem Weibe allein überlassen, des Mannes

apollinischer Natur geziemt er nicht ®. Denn ín dem Tode wird der Be-

ginn des Lebens, in dem Ende der Anfang erkannt; der geflügelte Eihut

des lyfishen Kriegers stellt diesen Glauben im Bilde fenntli<h dar. Glau-

cus* wehmüthiges Blättergleichniß zeigt den Schmerz im Lichte eines durch

höhere Zuversicht überwundenen Gefühls. Der eigenthümlih weihe Ton,
der die Mythen des thrakishen Orpheus durchdringt, tönt hier nur leise,

wie ín fernem Echo, nah. Nicht Schmerz no< Trauer, nur freudige Zu-

versiht des Sieges will der hülfreiche, heilende, weissagende, stets nahe,

' Strabo 14, p. 633 \<reibt den Nahkommen der kaukonish - lykischen Königsge=
s{le<ter der Jonier 7à ¿eoè Tis Ekevouiag Aiunrgos zu. Die Biene war ihr Kolo=

nieführer nah Philostrat. Imag. 2, 8. — Pamphos: Paus. 8, 37, 6; 1, 39, 1. MR.
S393, 47

? Serv. Aen. 3, 80. Ovid. M. 13, 640. Dionys. Hal. 1, 59.

8s MR. $ ‘77.

+ Mythos. Vate. 1, 10; 2, 95;

® Plutarch. Consol. ad Apollon. bei Hutten 7, p. 345. Valer. Maxim. 2, 6.

Externa 13. 14. Der orphische Gedanke in Sappho's Wort: où yo Féuus êv uov-
vonókov oixie Foivor eiva. oúx uu Toërtae Tode. MR. GS. 332, 2. Ueber diese
Seite der apollinishen Natur und ihren Gegensaß zu der plutonischen lese man das
leßte Kapitel der Plutarh’schen Schrift: Ei apud Delphos. Euripides: Aouui vezxv@ov
pHuérov Ao dai, xs ó xovooxduUxc *Arndllov ox êvdexeroau. Daher die Bestim=
mung, daß auf Delos Niemand beerdigt werden soll.



dem Todten zwiefach gewogene Lichtgott !, Alles Finstere widerstrebt seinem

Geiste. Verschwunden sind die furhtbaren Mächte der ersten solymischen

Zeit. Man weiß nicht, bemerkt Plutarch (de defectu oracul. c. 21), wo

ihx Kronos hingekommen is. Nur bei Verwünschungen treten die strengen

Todesgötter Arsalus, Dryns, Trosobius aus ihrer Vergessenheit hervor.

Apollo's freundliche Natur weist sol<? düsteres Amt fern von si< weg.

Wenn irgend eine Gesittung si<h dazu eignet, die edle Anlage der alten,

reinen, in ihrem mÿstis<hen Grundgedanken von einer zugleih hohen und

einfahen Anschauung geleiteten apollinish-thrakischen Orphik uns zum Be-

wußtsein zu bringen und eine der größten Erscheinungen auf dem Gebiete

der Religion endlich in ihr volles Recht einzusezen ?, so ist es die apolli-

nisch-lykische, deren Bild wir iw dem ersten Theile dieser Abhandlung ent-

worfen haben. Den jenseitigen Gedanken lihtreiher uranisher Wiederge-

burt, welcher in allen Sagen mit Orpheus unlösbar verbunden und als

der eigentliche Kern seiner ältesten Lehre dargestellt wird, entspringt jenes

tiefere Seelenleben der lykishen Nation, in welhem die dur<h únd durch

religiösen Tugenden des Volkes thre Wurzel haben. Wenn es nicht zu

läugnen ist, daß die alle Schre>en des Hades überwindende Lehre von den

zukünftigen Dingen dem Namen des Orpheus für Jahrtausende jenen

Glanz lieh, vor welhem auh eines Aristophanes leichtfertige Muse ver-

stummte, daß dieser Wurzel Alles entsproß, was bei Homer, Hesiod, Pindar

Beruhigendes über die Seligkeit des jenseitigen Daseins begegnet, daß die

reinste und trostreihste Auffassung der Zukunft gerade den ältesten Erschei-

nungen und Mythen der griechis<hen Welt zu“ Grunde liegt, daß endlich

das mitten in der größten Blüthe des Hellenismus neu erwachte Bedürf-

niß religiöser Vertiefung und Beruhigung von Neuem zu jener mystischen

Lichtlehxe der ersten Zeit zurückkehrte, welcher Pythagoras enge sih ans{<loß,

die orphischen Vexeine ihren weitgehenden wohlthätigen Einfluß, die wich-

tigsten Culte der alten Welt ihre sinnvolle Erneuerung und trotz aller Fäl-

hung durch beabsichtigte Begünstigung dionysischer und asiatisch - metroischer

Richtung auch Onomakrit seine Bedeutung verdankt, wie könnten wir dann

noh Bedenken tragen, in den Blüthen des lykishen Lebens die edle Anlage

o

1 Pindar. ap. Plutarch. Ei ap. Delpbhos 21: Kaorexgi9n, Fvaroig &yavotaTog

êuuev. — Die Siegesidee, die Apollon eigen is, und der Palme wie Päan angehört,

wird von Plutarch, Tischreden 8, 4 sehr schön erläutert.

? Geschehen ist dieß in der treffli<hen Schrift E. Gerhards, über Orpheus und die

Orphiker, Berlin 1861. Eine Abhandlung, die mih um #\o freudiger überraschte, als

fie mit wichtigen Grundanschauungen, denen ih in meinen beiden Werken über Gräber=

symbolik und Mutterrecht gefolgt bin, durchaus übereinstimmt. Ob nun die sogenannte

Kritik das mißgünstige Auge, das sie über Alles hält, was die gewohnten Kreise stört,

zu überwinden, ob die Forschung die ihr gebotene Grundlage zu neuen Bauten zu be=

nüßen “wissen wird, muß die Zukunft lehren.
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desselben Kernes zu entde>en? Zeigt doh die lykische Neligiosität den-

selben Gegensag zu der hellenischen, der die Orphik in allen ihren Gestal-
ten von der Weltbetrahtung des ausgebildeten Griechenthums scheidet. Läßt

es si< ferner nicht verkennen, daß die orphische, wie jede Mystik überhaupt,

dex Entartung vorzugsweise ausgeseßt ist, so müssen wir es als eine be-

sonders beachtenswerthe Erscheinung hervorheben, daß die Lykusweihen in

Messenien und in LWfien der dionysishen Umgestaltung am kräftigsten und

mit dem meisten Erfolge entgegentraten. Während die berühmtesten und

glanzreihsten Mittelpunkte des thrakischen Weihedienstes den niedersten Ver-

wilderungen sinnlicher Gluth verfielen, Lesbos und die epizephyrischen Lokrer

ihren Musenruhm mit entehrenden Erinnerungen befle>ten und aller Orten

das Sinnbild des phallis<hen Herrn der üppigsten Naturzeugung eine fleisch-

lihe Emancipation begünstigte, deren gemeinste Formen auch der Heiligkeit

der Gräber spotteten *, blieb die apollinishe Sophrosyne das höchste Ziel

der andanischen und lyfkishen Weihen. Manche der wichtigsten Bestimmun-

gen der früher benüßten Juschrift von Coustantinoi zeigen die Sorgfalt,

mit welcher man noch ‘in den legten Zeiten vor Christi Geburt der diony-

sischen Verderbniß zu steuern bemüht wax 2, Jn Lykien aber findet sich,

troy den unverkennbarsten Spuren bacchisher Orphik, tros der Annahme

allgemein bekannter dionysisher Symbole, des Eies, des Spiegels, der

Traube 2, dionysischer Gebräuche, wie des Kleiderwechsels bei Leichenfeiern *,

dionvsisher Vorstellungen, wie. der Körpertheilung des Zagreus ®, dionysi-

1 Eine Schilderung dieses Einflusses der dionÿysischen Weiheculte habe i< na< den

Einzelausführungen in der Gräbersymbolik von Neuem versu<ht im MR., besonders

S. 211, 2 ff, Wohin es in Tarsus kam , zeigt Dio's erste tarsishe Rede.

2 MR. s. v. Mysterien, die messenishe Jnschrift über die andanishen Weihen.

Vergl. Sauppe S. 58 am Ende. L

3 Die Stellen über diese Symbole in der Gräbers. und im MR. s. vv.

4+ S. die Stellen der Note 5 S. 78 und MR. s. v. Gewänder.

5 Syratt und Forbes fanden in den Ruinen von Edebessus ein merkwürdiges He=

roum, 20 Fuß im Quadrat , dessen eine no< vollständig erhaltene Seite mit seltsamen

Ornamenten von Körpergliedern und verschiedenen Theilen eines Kriegers verziert ist.

Ritter S. 1172. J< führe diese Darstellung auf die in den orphischen Schristen viel-

fah erwähnte Zerreißung des Zagreus dur die Titanen mystischer Bedeutung zurüd,

Lobeck, Aglaopham. p. 555 f, Der Anstoß, den Manche an dieser Erklärung nehmen

werden, is für diejenigen niht vorhanden, welche den Einfluß der orphischen Jdeen auf

die Grabdarstellungen im Allgemeinen gehörig beachtet haben. Vieles sonst Unerklär=

liche erhält hieraus befriedigende Erläuterung. Die Nereiden des sogenannten Nereiden=

monuments werden von Urlichs als Andeutung der Seelage von Telmessus aufgefaßt.

Mir gelten sie vielmehr als Ausdru> des Religionsgedankens der Orphik, die ihnen

eine bestimmte Beziehung zu den Weihen und der Seligkeit des jenseitigen Daseins

anweist. Die Worte des orphischen Hymnus 24, 10—12: vueîs yàèg ToóúTæ TeleTv

GvedeituTe aeuviv eÙiégeou Báxzoto xai éyv;s Degoepoveing xt. werden durch - sehr

zahlreiche Sarkophag=Darstellungen bestätigt. Der Gedanke if alt, so \spât auch die Ab=
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her Verbindungen, wie der des Arriphon und Proclus, denno< nirgends

jene Ueberwindung der apollinishen Zucht, welhe Nonnus in einem be-

zeihnenden Mythus als unabwendbare Folge des sinnlichen Zaubers der

bacchischen Herrlichkeit darstellt. Nie hat in dem Lande des thrakischen

Lichtdienstes Apollo seinen Scepter an Dionysos abgetreten. Orpheus’

Uebergang aus der ältern apollinischen in die neuere bacchishe Verbindung,

der auch die pythagorischen Bestrebungen nicht dauernd zu wehren vermoch-

ten, i für Wkien nur in beschränktem Sinne zuzugeben. Um so bezeich-

nender scheint es mir, daß eines der erhabensten Kunstwerke aus dem

Kreise apollinischex Darstellungen unverkennbar dem schönsten der lygkischen

Mythen \\< anschließt. Jn dem Apollo des Museums zu Madrid ® läßt

si< das Vorbild der homerishen Darstellung von Sarpedons Untergang

und Leichenpflege niht verkennen. Keine andere der zahlreichen apollinischen

Sagen bietet der Erklärung -den geringsten Anhaltspunkt dar 2 Der mäßig

eilende Schritt (xè xaì üytr pißdg, Hymn. Hom. in Pyth. 338), mit

- welhem der Gott ein fernes Ziel zu erreichen suht, das nah der Tiefe
gerichtete Auge, das Antlig voll Hoheit und Vertrauen erwe>ender Liebe,

alles leitet die Gedanken zu dem homerischen Apoll, führt uns auf Jda's

Höhe und läßt in entfernter Niederung das Schlachtgetümmel exblien, das

den Leichnam des gefallenen lykishen Helden umtobt. Dorthin richtet der

Gott seinen Blik, dorthin lenkt er seine Schritte. Durchaus unbekleidet

und wáfffenlos folgt er dem Gesetze seiner Natur, das Hülfe und Beistand

“gebietet 3, und, ohnmächtig das Verhängniß zu wenden, dennoch stets,

selbst nah dem Tode, es zu mildern bemüht ist. Die Reinheit und Klar-

heit des Lichtes durchdringt die ganze Gestalt, in welcher der menschliche

Körper den Bedingungen des leiblichen Seins entrü>t scheint. Die beiden

harmlos im Sonnenstrahle spielenden Eidechsen, mit welchen der Künstler

fassung der Hymnen sein mag. Die bacchische Bedeutung der Maske in den Händen |

der Tochter Apuleja im lykischen Grabe zu Rom (Bullet. 1843, p. 142) unterliegt

niht dem geringsten Zweifel, obwohl Secchi sie niht zu würdigen weiß. 16 solcher

Masken sind an dem Portale des Amphitheaters beim Letoum von Xanthus noch er=

halten (Ritter S. 1027), der bacchishe, mit Weinranken umwundene Thyrsus auh

auf lykischen Werken sichtbar (Ritter S. 1017). ;

1 Bisher völlig unbeachtet geblieben und weder dur< Abgüsse no< Abbildungen

bekannt, Die Erhaltung is| vollkommen. Zwar fehlen die beiden Arme, doh

lassen die no< sichtbaren Stücke der Oberarme keinen Zweifel varüber, welche Lage

ihnen der Künstler gegeben. Die Größe übersteigt die natürliche des Menschen, ohne

darum colossal zu sein. Die Herkunft is unsicher. Wahrscheinlich gehört das Werk zu

den dur< Karl UI. aus Jtalien entführten Kunstwerken.

2 Am wenigsten die Verfolgung Daphne's. Die Art, in welcher si diese etwa

auffassen ließ, zeigt die Gemme Nr. 155 der Photographic facsimiles of the Ponia-

towski-gems.

3 Pindar in Note 1, S. 79.

Bachofen, Lykien, 6



den Baumstamm zux Linken des Gottes ges{<mü>t, geben niht nur der

Erklärung ihren sichern Halt !, sondern erinnern insbesondere an die apol-

linischen Galeoten, die von Sicilien nah Lykien reihen und hyperboreishem

Ursprung zugewiesen werden ?. Ebenso ist das mit der vollen Frische der

ersten Jugendlichkeit das Haupt umwallende, hinten in der Höhe des Na>ens

breit aufgenommene Haar niht nur der Natur des œxegoexong durchaus

entsprechend, sondern überdieß in Uebereinstimmung mit dex lykischen Sitte,

ungekürzt das Haupthaar zu tragen 2, Das kleine Flügelpaar endlich, das,

mit den breiten Lo>en s{ön si< verbindend und unter ihrer Ueppigkeit fast

vershwindend, die Schläfe ziert, erinnert an den geflügelten Eihut der lyki-

schen Krieger, die dadur<h auh äußerlih als Diener des Ledasohnes \<

darstellen. Jsst so der Einfluß lykisher Vorstellungen in den theilweise für

Apoll ganz neuen Einzelheiten des Marmorbildes niht zu verkennen und

die Beziehung desselben zu Sarpedons Tod und Leichens<hmücung bestätigt,

so gewinnt auh der archaische, - vielfältig an die Aegineten erinnernde Styl

des Werkes erhöhte Bedeutung. Ausgeführt mit einer Zartheit und Ele-

ganz in Form und Bewegung, welche die vollkommenste Entwi>klung des

freien Styls als längst erstiegene Stufe der. Technik voraussest, überschreitet

der Madrider Apoll do< nirgends die Grenzen, welche die hieratischen

Grundformen der religiösen Kunstübung in si< tragen. Dadurch schließt

er einerseits dem alterthümlihen Gepräge, dem xægaxr}e doxuorgorog

der lykishen Gesittung überhaupt, andererseits der religiösen Bedeutung der

Sarpedon’ schen Leichenpflege gleichartig si< an. So oft ih mix das unver-

gleihlih {<öne Originalwerk in die Erinnerung zurücrufe, tritt au< Ho-

mers Darstellung und mit ihr der höchste Gedanke des lykishen Cultes

lebendig vor meine Seele. Nur selten erfreut ein solher Verein des Er-
habensten in Religion, Poesie und bildender Kunst. Ungewöhnlich Vieles

hat uns das Geschi> der Zeiten entrissen, niht weniger Ungewöhnliches

erhalten, Auch darin bewahrt Lykien jene Eigenthümlichkeit, die seinex Er-

scheinung den hauptsächlihsten Reiz verleiht.

Ich habe nun die beiden Theile meiner Aufgabe durchgeführt. Sind

in dem ersten die hervorragenden Eigenschaften des lykishen Lebens zusam-

mengestellt, so entwí>elt der zweite die religiöse Grundlage, auf der sie

1 Paus: 6,2;-2, -MR. S292;

2 Stephan. Byz. Taleórac Garpedon als Hiero’s Vorbild in der früher betrach=

teten Stelle Pindars und das in dem hieronischen Geschlecht erbliche Priesterthum De-

meters (Sch. Pindari 01. 6, 156, 158, 160. MR. =S. 343) gewinnt dadur<h noch

größere Bedeutung. Die rekerai goov und Sarpedons, Dio Ch. 1, p. 610. 615 R,
Î Phoibos âxegoexóuas bei Paus. 5, 32, 2. Orph. Lith. 394. Macrob. Sat.

1, 17. p. 303 Zeune. Horat. C. 4, 6, 26: Phoebe, qui Xantho lavis amne crines.
3, 4, 6: qui rore puro Castaliae lavit_ crines solutos. Münzdarstellungen , Cave-

doni p. 20, 21. — Yyfishe Sitte, oben S. 22, Note 1.
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ruhen. Aus ihrer Verbindung treten zwei Auszeihnungen herrschend her-

vor: der gynaikokratische Familienzustand und das orphisch-apollinische My-
sterium. Aber auh diese Doppelerscheinung is innerli<h nur Eine. Das

gynaikokratishe Familiensystem enthält die rehtlihe Aus-

prägung des orphischen Religionsgedankens. Jn der richtigen

Exkenntniß dieses Zusammenhanges liegt die eigentliche Lösung des in dem

Mutterrechte enthaltenen Problems. Wir sind dur< die bisherige Unter-
suhung hinlänglih vorbereitet, um auch die lezte Schwierigkeit zu über-

winden und über die letzte Welle Herr zu werden. Am sichersten wird

uns wiederum die Anlage der Lykusmysterien, wie sie in der andanischen

Telete si< fundgibt, zum Ziele führen. Hier hat die Verbindung Apolls

mit den großen Göttinnen, welche in Lykien später zurücktritt, kenntlich sich

erhalten. Hier au< offenbart sih der Principat der Mütterlichkeit vor dem

Sohne am deutlichsten 4 Jn dex Verbindung Demeters mit Kora liegt

nun das Prototyp der gynaikokratishen Familie. Das Entsprechen beider

Systeme, des religiösen und des civilen, ist ein vollkommenes. Wie die

Religion dem Vater keine Bedeutung einräumt, wie Er in den Graeca

sacra zu Rom gar nicht genannt werden darf 2, ebenso wenig in der ly-

fischen Genealogie. Wie Demeter nux mit der Tochter, die roeçßvrégu

mit der veorégœ sich verbindet ®, wie auf Kreta die leßtere 7oou&rwo ge-

1 Vebereinstimmend damit wird in der Beschreibung des Zuges der Opferthiere,

Lin. 33. p. 17; 69. p. 23 Sauppe, Demeter an erfter Stelle genannt.

2 Serv. eh, 4, 58: Cum Eleusine Cereris sacrum fit, aedes Junonis étai.
tur: item cum Junoni Eleusine fit, templum Cereris éuncitue, nec sacerdoti Ju-
nonis licet gustare, unde Cereri sit libatum. Et Romae cum Cereris sacra fiunt,

observatur, ne quis patrem aut filiam nominet, quod fructus matrimoni per libe-

ros constet. Man bemerke Folgendes. 1) Das Verbot bezieht sih nicht etwa auf

die Göttin, sondern auf jeden einzelnen Römer. 2) Servius nennt nur die filia, nicht

den filius, und folgt darin dem ächten demetrischen Muttersystem, das den Sohn von

vorneherein gar nicht beachtet. 3) Dagegen wird von den Eltern nur der Vater, nicht

die Mutter hervorgehoben. Darin liegt eine Jnconsequenz, die das alte System fälscht.

Aber der spätern Zeit lag es nahe, der römischen Vateridee Einfluß zu gestatten und

mater dur pater zu erseßen. Dieß is aüch bei den Griehen in vielen Fällen ge=

schehen, wofür i< im MR. zahlreiche Beispiele gesammelt habe. Ursprünglich also hieß

es: nequis matrem aut filiam nominet.. Der Vater fiel nothwendig von selbst weg.

Jn sofern bleibt si< der Sinn gleih. Die römische, früher shon erwähnte Sitte, im

Tempel der Mater Matuta nur für der Schwester Kinder zu beten, ift in gleicher

Weise aufzufassen. Die Brüder fallen nothwendig von selbst weg. Sie beten niht,

noh wird für sie gebetet.

3 Festus: Minores et maiores inter cognomina feminarum poni solebant.
Daher bei Livius Tullia maior und Tullia minor. Für die Männer also galt diese

Unterscheidung niht. Nah Mutterre<t hat aber die minor, weil die Jüngere und

darum das Geschle<t weiter Hinausführende, den Vorzug, und deßhalb finden wir

Kore vor Demeter genannt bei Pausan. 1, 38, L: oé Petrocr Kögons iegoi xai Añun-
GÉ

==



nannt wird 2, so beachtet auh die lykishe Familie nur die Tochter, nie

den Sohn. Wie endlich in der rein mütterlichen Genealogie die weibliche

Seite als die unsterbliche, weil stets fortgesetzte ?, austritt, die männliche

dagegen der Vergessenheit anheimfällt und eben darum den verwehten Blät-

tern eines Baumes verglichen werden fann ?, so liegt in dem demetrischen

wie überhaupt in jedem vorhellenishen Religionssysteme die Unsterblichkeit

auf der Seite der Mutter, welher der Mann uur in sterbliher Natur sich

anschließt *. Was nützen weitere Einzelheiten, wenn die Uebereinstimmung

eine so handgreifliche ist? Jh wende mic also zu einem Punkte, wo sie

niht mit gleicher Anschaulichkeit in die Augen springt, nämlih zu der

aus\<ließli<hen Erbberehtigung der Töchter. Unter allen Con-

sequenzen des gynaifofratishen Systems is diese für die hellenische Auf-

fassung nicht weniger als für die unsrige gewiß die befremdlihste. Aber

auch sie steht mit dem demetrischen Mysteriengedanken in dem engsten Zu-

sammenhange. Ja in keinem Theile des lykishen Rechts zeigt sih die innere

Wechselbeziehung von Religion und Leben in shönerem Lichte. Der oberste

Grundsat der demetrishen Weihe ist die Keuschheit des Weibes. Wie in

den eleusinischen, so wird sie au< in den andanischen Mysterien gefordert, ja

in den legtern nah dem ausdrü>lihen Zeugnisse der Jnschrift von Constantinoi

feierli< bes<hworen und zux unerläßlihen Vorbedingung jeder Theilnahme

an der heiligen Panegyris gemacht ®. Darum heißen die geweihten Frauen,

vorzugsweise die verheiratheten , ¿coat ®, wie wir auh die Mysierinnen ge-

nannt finden 7, darum Kore Hagna ®, nah ihr die Aristomenes\hwester

7905, womit zusammenhängt, daß die andanische x97» na< Pausanias und der Jn-

schrift niht der Mutter, sondern der Tochter geweiht if.

1 Hesych. ¿(oouároo0, ó Th Aiuntgc îoos, IorTes. S< brauche faum zu be=

merken, daß auch hier das männliche Geschleht dem weiblichen substituirt wurde, und

daß wir eben darum nur an Kore denken können.

- 2 Cicero: ut ipsa varietas habeat aeternitatem. Ebenso Plato leges 4, p. 721.

3 MR. $. 4.

+ MR. s. vv. Mutterre<t, Vater.

5 Inscr. Messen. L. 8: zezoinuac dè xai zo1ì Tòv ävôge Tv ouufiwouw dams

zui duxaios. So <hwört die S8aoilwra zu Athen: yorn xai ciuì xadage xoi

yv ánò TOv Glow Tov du xaFugeuórTOY xai dn œvôgòs ouvrovaias. MR. GS,

234, 2, Ueber die eleufinishen Mysterien Macrob. Sat. 1, 2 p. 10. Zeune: Numenio

denique et reliqua. Hieronym. adv. Jovinianum 1, 49: Hierophantas quoque

Atheniensium usque hodie cicutae sorbitione castrari. Euripides Bacchae 72;

Strabo 10, p. 469: © uúóxag, dots evdaiumr Telerig Ded tidds, PuoTv áyuaTeLeL.

6 Lin. 32. 98: Ttàs Te ito0g xai TagŸévous. |

7 Philostrat. Heroic. 2, p. 690. Olear.

8 Die besondere Beziehung des Wortes auf die Keuschheit tritt oft hervor, Xeno-

phon Ephesius de Antheae amoribus: 1, 11: où uè êuoì ueves ym xai &lkov

uvdga oúx vúnoueveg. 2, 13; youor vyvi. d, 23 ò, 14.



Hagnagora !. Nur die vollkommenste Reinheit kann die Mutter und die

Tochter zu Dem machen , was sie an der Spie der Familie sein sollen:

zu Demeters und Hagna's Ebenbild. Dieser religiöse Gedanke wird nun

dur das lykische Erbsystem der Verwirklihung im Leben so nahe gebracht,

als es den Menschen überhaupt erreichbar is. Jn welcher Weise, läßt si{<

am besten erkennen, wenn wir die Anschauung der Alten von der Noth-

wendigkeit der Dos uns vergegenwärtigen. Die Ausstattung des Mädchens

wird dem Selbsterwerb der Mitgift dur hetärische Sitten, die dos data

der dos corpore quaesita, entgegengeseßzt. Js jene in den Religions-

übungen des aphroditishen Cults begründet und vielfah bezeugt, so steht

diese mit der größern Reinheit des demetrishen Systems in innerm Zu-

sammenhange, und gilt nah der Darstellung eines merkwürdigen lesbischen

Mythus ebenso als Gebot der orphischen Religion, wie sie noh heute bei

den Bewohnern Griechenlands, insbesondere der griechishen Jnseln, von

den Söhnen, selb mit Aufopferung aller ihrer Erbrechte, gefordert wird ?.

Dex Grundgedanke is überall derselbe: durch die Aussteuer soll die Che

befördert und gesichert, das Mädchen vor Ausartung bewahrt werden. Was

nun so unter der Herrschaft eines neuern Erbsystems dur<h die Dos er-

reiht werden soll, das verwirklicht die lykishe Töchtererbfolge in weit

höherer und vollständigerer Weise. Dem demetxrishen Gedanken wird jede

andere Rücksicht untergeordnet. Jhm bringt der Lykier alle seine Sohnes-

rechte ohne den «Zwang eines geschriebenen Gesetzes und tros der über-

wiegenden Bedeutung, zu" welcher si< in Apollo das männlihe Princip

entwi>elt, willig zum Opfer dar. Nec ullam morum partem magis

laudaveris. Wenn si< der innere Seelenadel dieses Volkes in irgend einer

Erscheinung des Lebens offenbart, so ist es gewiß in der Durchführung

der hier entwi>elten Jdee. Die Reinheit und Würde des Weibes muß

einem gynaikokratischen Stamme als das Höchste gelten. Auf ihr vorzugs-

weise ruht das Gedeihen demokratisher Republiken, die niht in der ge-

schriebenen Geseßzgebung, sondern in der Sitte ihren festen Halt haben.

Man fann in einem solhen Staate, bemerkt Plato in den Geseßen T7,

p. 790, den Einrichtungen, die das gemeine Wesen betreffen, keine Festig-

feit versprehen, wenn niht auh das Privatleben und die Haushaltungen

nah guten Regeln geführt werden. Lykiens fast beispiellos lange Blüthe

ist nicht zum geringsten Theile die Folge der Herrschaft, welche den reli-



giösen Gedanken über das ganze Leben und dessen civile Gestaltung ein-

geräumt wurde. |

Meine Untersuchung is bei dem ihr geste>ten Ziele angelangt. Was

haben wir dur sie gewonnen? Jsst es die Sammlung und Erläuterung

der Einzelnachrichten, worin der Schwerpunkt des Ganzen liegt ? Aber, so

willkommen diese au< sein mag, der Werth einer historishen Forschung

darf nie nah dem Fleiße bemessen werden, der auf die Beibringung des

Materials und die Beleuchtung abgerissener Notizen verwendet wird, Jt

es also der Nachweis des innern Zusammenhangs so vieler in ihrer Jso-

lirung räthselhafter Erscheinungen und Probleme, womit unsere Aufmerk-
samkeit vorzugsweise beschäftigt werden soll? Jh lege auh diesem Theile

der Untersuchung niht das Hauptgewicht bei. Zwar gilt mix die Erkennt-

niß dex innern Wechselbeziehung einer Mehrzahl von Thatsachen und die

Anknüpfung derselben an einen gemeinsamen geistigen Mittelpunkt höher

als alle dur< äußerlihe Merkmale geleitete und na<h dem Maßstabe selbst-

geschaffener, willkürliher Theorien absprechende rationalistishe Kritik. Aber

das Wichtigste auf geschichtlihem Gebiete bleibt do< immer die Fähigkeit, *

das Ergebniß der Einzelforshung für die Erkenntniß des großen Ganzen

‘der menschlihen Entwicklung nußbar zu machen, und aus der besondern

Erscheinung einer bestimmten Volksindividualität das Allgemeine und Ge-

seßmäßige in dem Bildungsgange unsers Geschle<ts zu ermitteln. Dieser

Gedanke is das Lezte und Höchste, dem alles Uebrige >< unterzuordnen

hat, dieser auh der vorzüglichste Beweggrund, der mir die genauere Be-

trachtung Lykiens werthvoll erscheinen läßt. Kein Volk hat seine besondere

Individualität schärfer ausgeprägt und eiserner festgehalten, als das lykischez

zugleih aber besigt feines in höherm Grade eine universelle Bedeutung,

dur welche der einzelne Stamm für das Ganze wichtig wird. Unter der

Eigenthümlichkeit seines abgeschlossenen Daseins verbirgt si< ein allgemeines

Gese, auf welchem die Cultur einer menschlihen Entwiklungsperiode ruht.

Aecht national is nur díe Form, welthistoris<h der Grundgedanke. Lykien

ist der wahre Typus der mutterrechtlihen Gesittung des vorhellenischen

Weltalters. Fremd und räthselhaft neben den bewegenden Jdeen des clas-

sischen Alterthums erscheint es als der vollendete Ausdru> eines ursprüng-

lichern Lebensprincips, das die spätern Stufen der Entwi>klung zugleich

vernichten und vorausseßzen. So erfüllt es auf dem Gebiete der Geschichte

die Bestimmung jener Naturerscheinungen, welche ín der Umgebung einer

neuern Schöpfung die Bildungsgeseße einer frühern als deren lezte werth-

| volle Reste uns vergegenwärtigen. Jn der größten Mannigfaltigkeit und

mit der vielfachsten Abstufung in Ausdru> und Durchführung verbreiten

| sich mutterrehtlihe Anschauungen und gynaikokratische Lebensformen über
ö das weite Gebiet der vorhellenischen Welt und ihrer vorzugsweise mythischen

Tradition. Sie alle erhalten aus der Vergleichung mit den lykishen Er-



scheinungen ihre Verständlichkeit und richtige Stellung in dem Gesammt-

bilde der pelasgischen Gesittung. Eine große Anzahl tiefgehender Volks-

eigenthümlihfkeiten wiederholt si< mit überraschender Gleichförmigfeit bei

allen Stämmen und Staaten, deren Leben si< auf den Principat des Mut-

terthums gründet. Durch die Betrachtung der lykishen Geistesart werden

sie alle in ihrer innern Gesezmäßigkeit erkannt. Die wichtigsten Ver-

bindungen, in welche das Mutterrecht eintritt, verlieren ihre Räthselhastig-

feit. Die Vorliebe für eine friedlihe Gestaltung des Lebens , der Ruhm

tehnischer Fertigkeit und vielfacher praktisher Ausbildung, eine wesentli

conservative Denkart, ein hoher Grad religiöser Vertiefung, innige Hin-

gabe an das Mysterium und seine in das Jenseits hinüberreihenden Hoff-

nungen, Eunomie und Abneigung gegen Gewaltthat, Anhänglichkeit an die

Demokratie ín ihrer alten Einfachheit, Unterordnung der ganzen Denkweise

unter die Erscheinungen des Naturgeseßes: für alle diese Auszeihnungen

des gynaikokratishen Lebens is Lykien Muster und Vorbild. Mit der Wür-

digung der pelasgischen Vorzeit wächst auh das Verständniß der spätern

Culturstufenz denn jede Eigenthümlichkeit wird nur in ihrem Gegensatze

richtig erkannt. Ohne den Hintergrund des gynaikokratishen Naturalis-

mus bleibt das Vaterprincip der hellenischen und der römischen Welt, sein

Ursprung , seine Bedeutung, seine Stellung im Systeme der Zeiten, sein

Zusammenhang mit einer ganz neuen Geistesrihtung ohne tiefere Würdi-

gung. Nach dem Bilde Lykiens vermögen wir die Kluft zu bemessen, welche

die ältere und die neuere Weltanshauung von einander trennt, zugleich

aber auch zu erkennen, daß es feinem Culturzustande gegeben ist, alle Seiten

unserer - Natur ershöpfend zur Darstellung zu bringen. Hat der Hellenis-

mus dem menschlihen Geiste eine reichere, vielseitigere, selbstständige Ent-

wi>lung gegeben, und dadurch, daß er ihn aus den Banden des Natur-

geseßes befreite, der Form eine Durchsichtigkeit und Klarheit geliehen , die
für alle Zeiten unerreihtes Vorbild bleiben wird; is es andererseits dem

römischen Volke gelungen, seinem Grundsatze des einheitlichen Imperium in

Familie und Staat eine Herrschaft zu sichern, vor welcher die übrigen An-

sprüche des Lebens verstummen, so besaß doh jenes ältere Geschleht in

seinem Mutterprineip einen Kern der edelsten Anlage, fähig , der shönsten

Entwilung zur Grundlage zu dienen, und den tiefern Gefühlen der mensch-

lihen Seele so enge verwandt, daß eine verfallende Welt in ihm neue

Befriedigung zu suchen si< veranlaßt finden konnte !.

1 Wie bei Plato Sokrates die Entwi>klung der höchsten Lehren aus dem Munde
der Mantineerin Diotima vernimmt, so wird von Dio Chrysost. de regno I. bei

Reiske 1, p. 58 ffffl. der ¿eoòs 10yos von einer Frau im heiligen Tempelbezirk des mysti=

schen Heracles verkündet. Es war ein elishes oder arkadishes Weib, also wiederum

eine Angehörige jener ältern Stämme, welche die Traditionen der Vorzeit bei fich reiner

erhalten hatten. Siehe MR. in den Abschnitten Elis , Mantinea.
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